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111, | 7. HEFT, 1952 
\ DI Monatshefte зис Rulturpflege und zum Aufbau 


DURER-VERLAC, BUENOS AIRES 


H. hace cinco años, hizo su primera aparición "El Sendero”! Pueda parecer presun- 
tuoso recordarlos hoy aquí, no obstante significar cinco años corta existencia en la 
vida del periodismo formal. 

Y, sin embargo, este lustro de trabajo es de suma importancia, no solamente para 
nosotros, que, por fidelidad a su causa hemos soportado horas difíciles. Si bien uno 
sobrelleva su deber con facilidad y el otro con dificultad, ¡lo decisivo es que se per- 
manezca fiel a él! Pero en otro sentido, mucho más amplio, fueron fructíferos estos 
сїпсо años: ellos promovieron, a través de fronteras y continentes, destacadas comu- 
nidades con voluntades políticas; pero no comunidades de poderosos intereses comer- 
ciales, ni de aprovechados mercaderes, sino de voluntades políticas! Y esto 
es mucho, mucho más de lo que la mayoría alcanza a comprender en este siglo de 
coyunturas interesadas; no solamente porque toda voluntad constructiva está contra 
la tendencia de la época y contra los dictados de los “poderosos”, sino y sobre tudo 
porque de esta comunidad y solamente de ella podrá volver a nacer y formarse lo 
que para nuestros hijos y para nosotros mismos ha de ser la razón de la vida misma: 
el orden orgánico! Un orden que viene de la sangre, de la historia, de la pa- 
tria, del trabajo, de la personalidad, del ansia de la eternidad! Este, más que un asunto 
de incumbencia alemana o germánica, es sencillamente un asunto de humanidad! 

Muchos se han mostrado desengañados que “El Sendero” no haya sido un. “libro 
de recetas” para este objetivo; ni haya ofrecido un “antídoto espiritual” a través de su 
programa, manifiestos o publicaciones. Léanse, sin embargo, con atención los indices 
de estos cinco años y cada uno alcanzará a comprender que aquí ha ocurrido algo ex- 
cepcional, no comparable con las “formas” de otras publicaciones. Aquí, una voluntad 
política ha formado un círculo, cimentado en la riqueza de la ciencia y en la lejanía 
del horizonte espiritual y psíquico, lejos de toda obstinación, de toda pasión, intereses 
comerciales o ambiciones personales. 

Nos halaga que muchos, al hablar de “El Sendero”, no hablan fríamente de una 
revista más, sino de “nuestro Sendero”; y que no solámente hablan sino que lo sienten 
y ¡hasta actúan con él! ў 

Hemos formado una camaradería —y que gracias al tiempo que todo lo hace— еѕре- 
ramos unir más férreamente. Estemos atentos que nuestra comunidad se mantenga 
inalterable, y que numéricamente se sume a ella quien lo haga en las horas difíciles y 
quien, al hacerlo, renuncie a toda ventaja material. 

Y ahora también dos palabras de agradecimiento: en primer término a la orgu- 
llosa Argentina, cuya generosidad y caballerosidad la ha convertido para muchos en 
el amparo de la libertad; en segundo término, a todos los colaboradores y amigos, aquí 
en el círculo de la editorial como en el ancho mundo, cuya fidelidad en las horas in- 
ciertas, fueron para nosotros ratificación y estímulo! 

Así saludamos a través de pueblos y mares a todos los hombres sanos y rectos. 
Sea el presente incierto y el cercano porvenir más oscuro todavía: А nosotros nos fué 
entregada esa misión, y solamente en ella estará nuestro triumfo! Así actúa nuestro “Ѕеп- 
dero” a través de los días, incorporándose a la historia! 
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E. Е. 


аи} Dahre , Der “Weg” 


Н... vor fünf Jahren erschien das erste Heft „Der Weg“! Es mag vermessen klin- 
gen, ihrer hier zu gedenken, sind doch in der ernsthaften ‚Publizistik fünf Jahre 
nicht viel. 

Und doch ist dieses Jahrfünft unserer WEG-Arbeit in besonderem Maße bedent- 
sam. Nicht nur für uns, die wir in ihrem Dienst schwere Zeiten durchstanden haben. 
Hiervon sei nicht die Rede; der eine trägt leicht an seiner Pflicht, der andere schwer, 
entscheidend bleibt nur, ob er treu ist! Aber in anderem, weiterem Sinn waren diese 
Jahre bedeutsam: Sie schufen eine über Staatsgrenzen und Kontinente wirkende Ge- 
meinschaft vom politischen Willen her! Nicht von handfesten Handelsinteressen her, 
nicht von Kultursympathien, schon gar nicht vom Profitdenken, sondern vom politi- 
schen Willen her! Und das ist viel, das ist mehr, als die meisten in unserem kon- 
iunkturbesessenen Jahrhundert zu be,greifen“ vermögen. Nicht nur, weil aller kon- 
struktive Wille gegen die Tendenz unseres Zeitalters und gegen das Diktat seiner 
Machthaber steht, sondern vor allem deshalb, weil aus dieser Gemeinschaft, und nur 
aus ihr heraus einmal das wachsen und sich gestalten kann, was unser Leben oder 
das unserer Kinder wieder wird lebenswert machen können: eine organische 
Ordnung! Eine Ordnung vom Blut, von der Geschichte, von der Heimat, von der 


"Leistung, von der Persönlichkeit und von der Sehnsucht zur Ewigkeit her! Dies ist 
“mehr als eine deutsche Angelegenheit, auch mehr als eine germanische, auch mehr 


als eine europäische: es ist eine menschliche Angelegenheit schlechthin! Manche sind 
enttäuscht, daß der WEG kein Rezeptbuch zu diesem Ziel ist, nicht „alleinseligma- 
chende“ Programme, Aufrufe, Verkündigungen dazu bietet. Man lese doch einmal die 
Inhaltsverzeichnisse dieser fünf Jahre aufmerksam durch und jeder wird begreifen, 
daß hier etwas Besonderes geschehen ist, was mit keiner bisherigen Form der Publizistik 
vergleichbar ist und was mit keiner Form der „Holzhammermethode“ hätte zum Er- 


: klingen gebracht werden können. Daß sich hier ein politischer Wille einen Rahmen 


geschaffen hat, gegründet auf einem Reichtum des Wissens und einer Weite des gei- 


' stigen und seelischen Horizontes, fern aller Verbohrtheit, Schwarmgeisterei, Geschäfts- 


' interessen oder privater Ambitionen. 


Es freut uns, daß viele vom WEG nicht als von einer Zeitschrift, sondern von 


"unserem Weg“ sprechen, nicht nur sprechen, sondern auch aufrichtig fühlen. Und sogar 
` danach handeln! Wir sind zu einer Kameradschaft geworden und dürfen der Zeit danken, 


$ 


die alles tut, uns noch fester zusammenzuschweißen. Achten wir darauf, daß unsere 
Gemeinschaft unverfälscht bleibe und nur der zu ihr gehörig zählt, der ohne sicht- 
baren Lohn und in der Bedrückung unserer gegenwärtigen Notzeit zu ihr stieß! 


Nun noch zwei Worte des Dankes: Einmal dem stolzen Argentinien, dessen Frei- 


‚ zügigkeit und Ritterlichkeit es für Unzählige zu einem Hort der Freiheit machen, — 


L zum zweiten allen Mitarbeitern und Freunden, hier in den Räumen des Verlages wie 


ye 


+ auch draußen in der weiten Welt, deren Treue auch in schweren Stunden, uns Be- 


! stätigung und Ansporn waren! 


So grüßen wir denn über Länder und Meere hinweg alle aufrechten und völki- 


` schen Menschen. Mag die Gegenwart dunkel und eine nahe Zukunft vielleicht noch 
: dunkler sein: Uns ist die Bewährung aufgegeben, und nur in ihr kann 


ehe Eege 


© unser Sieg liegen! So wirkt unser WEG über den Tag hinaus in die Geschichte! 


Eberhard Fritsch. 
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Die Kathedrale von Smolensk „ Dr. Wolfí+ 


JOSEF MATL, Graz: 


Die slawische "Welt und das 
Abendland 


D.. unfruchtbare Streit zwischen einer universalen Auffassung der 
kulturellen Entwicklung der Slaven als eines Teiles der gesamteuropä- 
ischen Entwicklung, wie sie noch führende slawische Forscher, zum Beispiel 
die Russen A. H. Pypin und A. N. Veselovskij, der Kroate 
V. Jagic, der Slovene M. Murko, verstanden haben, und einer neuen 
nationalistisch-chauvinistisch úberspannten, partikulären, imperialistischen 
Zielen dienenden Autochthoniethese, wie sie die offiziell gelenkte sowjetische 
Wissenschaft vertritt und wie sie in den Akademieausgaben (,„Iswestija“) 
und auch in den Universitátsausgaben, zum Beispiel über die Rolle der rus-- 
sischen Wissenschaft in der Entwicklung der Weltwissenschaft und Welt- 
kultur („Utschenje zapiski“) zutage tritt, dauert weiter an. Ob es sich dann 
um die Frage der Ethnogenese der Slawen und der Diskreditierung der Lehre 
von der indogermanischen Herkunft der Slaven als einer Lehre „bürger- 
licher Wissenschaftler“ handelt (Derschavin, Marr), um die Frage der älte- 
ren Sozial- und Wirtschaftsordnung der Slawen, um die Frage der Auto- 
chthonie der einzelnen kulturellen Erneuerungswellen,um die Frage des „reak- 
tionären“ oder „progressiven“ Verhaltens der Slawen in der 1848er Revo- 
lution, um die, Negierung der demokratischen Tendenzen in der panslawi- 
schen Bewegung, um die Wertung des westeuropäischen literarischen Rea- 
lismus gegenüber dem propagierten „sozialistischen“ Realismus, schließlich 
um den Primat wissenschaftlicher Entdeckungen, überall geht es darum, die 
Autochthonie und letzten Endes Höherwertigkeit der slawischen Kulturpo- 
tenzen dem „kranken, morschen, verfaulenden abendländischen germanisch- 
romanischen Westen“ gegenüberzustellen. — Es muß allerdings festgestellt 
werden, daß die tschechischen, insbesonders die slovakischen, aber auch die 
jugoslawischen wissenschaftlichen Spitzenleistungen, wie uns die Akademie- 
ausgaben auch der letzten Jahre beweisen, sich von derartigen Ueberspitzun- 
gen freihalten und die alte, saubere, kritische Objektivität auch niveaumäßig 
weiterpflegen. 

Da ich mit Friedrich Heer der Ueberzeugung bin, daß wir bewußten 
Abendländer und Europäer die faktische und moralische Berechtigung un- 
serer Existenz in Gegenwart und Zukunft nicht mit sentimentalen, müden 
Seufzern über die schöne, für die Menschheitsgeschichte wertvolle abend- 
ländische Vergangenheit, sondern im bewußten Streitgespräch, im Agon, in 
der kritischen Auseinandersetzung mit anderen Thesen immer neu unter 
Beweis zu stellen haben, will ich mit Folgendem auf Grund einer jahrzehn- 
telangen Beschäftigung mit der Frage des kulturellen Wachstums der Slawen 
einige Tatsachen vorbringen — als kritische Stellungnahme zur überspitzten 
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Autochthoniethese. Ich glaube auch deshalb ein Recht dazu zu haben, weil 
ich jahrzehntelang, bereits vor dem letzten Weltkrieg, in der österreichischen, 
deutschen, französischen und amerikanischen literarischen Oeffentlichkeit 
gegen die teils von germanischen, teils von romanischen nationalistischen 
Chauvinisten traditionell vertretenen Anschauungen von der kulturellen 
Minderwertigkeit der Slawen und für eine Neu- und Gleichbewertung der 
slawischen Kulturpotenzen gekämpft habe. — 


* 


Wir wollen von der Grunderkenntnis ausgehen, daß jede der beste- 
henden Hochkulturen in der Menschheitsgeschichte in den verschiedenen 
Phasen ihres Wachstums stärker oder schwächer durch andere Hochkultu- 
ren anregend und fermentmäßig beeinflußt worden ist. Nicht nur dies. Die 
neuere vergleichende Erforschung der volkstümlichen, mythischen, religiö- 
sen, sozialen Begriffe und Brauchtumshandlungen konnte auch in der so- 
genannten „Volkskultur“ der Mutterschichten der einzelnen Völker, auch 
der europäischen, feststellen, daß unsere von der Romantik übernommenen 
Vorstellungen vom ursprünglichen, bodenständigen „Volksgeist“ und seinen 
Aeußerungen weitgehend zu korrigieren sind, daß sogar jene, lange Zeit 
als autochthon angesehenen Grundanschauungen etwa von den Elementen 
und Gestirnen immer wieder als gesunkenes Kulturgut älterer Hochkulturen 
(in unserem europäischen Bereich vor allem der babylonisch-assyrischen) 
sich enthüllen und daß sich das Autochthone auf die besondere Assimila- 
tion, Verarbeitung und Umdeutung des Urbernommenen beschränkt. Wirk- 
lich neue Gedanken sind in der Weltgeschichte 
ebenso selten wie neue gültige Symbole. 


Wenn im folgenden von den abendländischen Kulturelementen bei den 
Slawen zu sprechen ist, so nicht im Sinne einer Identifizierung mit einer 
überholten Auffassung von „Kultur“ als einem Aggregat von „Kulturele- 
menten“, sondern auch aus dem Bewußtsein heraus, daß wir es bei jeder 
Kultur mit einem strukturalen Gefüge, mit einer funktionalen Einheit psy- 
chischer Komplexbildung zu tun haben. Aber auch bei der strukturalen Auf- 
fassung und Charakteristik der Kultur ergibt sich die Frage des Grades 
ihrer Mobilität, ihrer Beweglichkeit (im Sinne P. Sorokins Social Mo- 
bility“, New York 1927) durch die Art und das Tempo der Fluktuation der 
Bevölkerung und der kulturellen Güter im Raume, die Frage der horizon- 
talen und vertikalen Mobilität, der interethnischen und intraethnischen Kul- 
turausbreitung, damit im Zusammenhang die Frage der Siebung, der kul- 
turellen und sozialen Selektion durch das Aufsteigen und Zurgeltungkom- 
men ganz bestimmter Persönlichkeiten. Wir wollen uns nun die Frage vor- 
legen, welche Funktion die kulturelle Adoption, die Einpassung und Anglei- 
chung abendländischer Kulturgüter an die eigene Kultur für das Wachstum 
der Kultur der slawischen Völker, vor allem in Hinsicht auf die Neugestal- 
tung der Mobilität und der Siebung, gehabt hat. 


Drei geschichtliche Tatsachenkomplexe sollen als die wichtigsten her- 
ausgehoben werden: die abendländische Kirche als Kulturträger und Kul- 
turverbreiter, die abendländische Sozialordnung und schließlich jene abendlän- 
dischen geistig-künstlerischen Erneuerungswellen wie etwa der Humanismus, 
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Christentum. 


Mit der Annahme und Verbreitung des Christentums — in einem Prozeß 
jahrhundertelangen christlich-heidnischen Synkretismus — sind die Slawen 
in eine höhere, differenziertere, durchgeistigtere religiös-sittliche Vorstel- 
lungs- und Wertwelt, damit in eine höhere Form der Kultur eingetreten. 
Hätten wir gar keine anderen historisch dokumentarischen Beweise (wie 
zum Beispiel die Neubewertung der menschlichen Einzelpersönlichkeit un- 
abhängig von sozialem Range in den kirchlichen Strafbestimmungen des 
frühen Mittelalters). so gibt es noch immer einen untrüglichen Beweis in 
den slawischen Sprachen, wenn wir mit Wilhelm von Humboldt die 
Sprache als Spiegel, als innere geistig-seelische Geschichte der Völker be- 
greifen, und zwar einen bis in die Gegenwart gültigen Beweis, nämlich die 
Terminologie für die ethischen und kirchlich-religiösen Vorstellungen und 
Begriffe im Slawischen, wie uns die Forschungen eines F. Miklosich 
für das Slawische überhaupt, eines E. Klich für das Polnische, A. 
Frinta und K. Titz für das Tschechoslowakische, P. Skok für das 
Südslawische gezeigt haben. 

Mag man auch die historische Tatsache, daß nur das Christentum, die 
christliche Werthaltung und Sinngebung des Lebens und Leidens, die Rus- 
sen und Ukrainer in den Jahrhunderten der Tatarenherrschaft vor einer to- 
talen Tatarisierung beziehungsweise Mongolisierung, also vor dem Absinken 
in den kulturellen Zustand der mongolischen Reiternomaden bewahrt hat. 
wie auch die Balkanslawen in den Jahrhunderten der Osmanenherrschaft vor 
einem Absinken in einen primitiven sensualistischen Orientalismus -— kul- 
turell zivilisatorische Rückfälle gab es, wie uns die historische Volkskunde 
und auch die wirtschafts-sozialgeschichtliche Forschung (T. R. Djordjevic, 
D. Popovic und andere) nachweisen —, mag man auch diese geschichtliche 
Tatsache als ein Werturteil der abendländischen kulturellen Präpotenz an- 
sehen, so bleibt doch, wenn wir in unserem Falle zumal die Leistung der 
lateinischen Kirche im Auge haben, eine Tatsache bestehen: das Moment 
der Schriftlichkeit. Auf die Bedeutung der Schriftlichkeit, der durch sie er- 
l:öhten, intensivierten Mobilität und Fruchtbarmachung der Kulturgüter hat 
ein ungarischer Historiker, St. Hajnal, am VIT. Internationalen Histo- 
rikerkongreß in Warschau 1933 mit Recht hingewiesen. Die Schriftlichkeit, 
wie sie durch die lateinische Sprache bei den west- und nordwestlichen Süd- 
slawen bis ins 18. Jahrhundert gegeben wurde, daneben frühzeitig auch die 
durch eben diese Schriftlichkeit angeregte Erhebung und Verwendung der 
nationalen Volkssprachen als Schriftsprachen bedeutet (abgesehen von der 
jahrhundertelángen Einwirkung der alten abendländischen Literaturspra- 
chen wie des Italienischen auf die nordwestlichen Südslawen, des Deutschen 
auf die Süd- und Westslawen) die Einbeziehung eines großen Teiles der 
Slawen in den Kreislauf des Anteilnehmens an den Errungenschaften der 
antik-abendländischen Kultur. Wir können uns hier detaillierte Beispiele er- 
sparen. Jede wissenschaftliche slawische Darstellung der literarisch-kultu- 
rellen Entwicklung bietet uns Beweise in Hülle und Fülle. Die Geschichte 
der Klöster und Ordensorganisationen, der Zisterzienser, Dominikaner, Be- 
nediktiner, Franziskaner usw. im slawischen Bereich zeigt uns die anregen- 
den Wirkungen auch auf dem wirtschaftlich-zivilisatorischen und künstleri- 
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schen Gebiet. Die Bistümer und die Ordensorganisationen waren hier auf dem 
unentwickelten, bei der geringeren sozialen Aufgliederung und nationalpo- 
litischen Selbständigkeit weniger differenzierten Kulturboden, auf dem die 
Geistlichen bis ins 18. Jahrhundert die Hauptkulturträger darstellten, auch 
gleichzeitig die kulturellen Fluktuationsräume. Bei den Südslawen bietet 
uns gerade der Wirkungsbereich des Franziskanerordens auch in das tür- 
kische Gebiet hinein (Bosnien, Serbien, Bulgarien), bei Süd- und West- 
slawen der Wirkungsbereich der Jesuitenkollegien bis in die Ukraine inter- 
essantes Beweismaterial. 

Weg und Geschichte abendländischer, gemeineuropäischer belehrend- 
erbaulicher und gleichzeitig bildender und unterhaltender Schriftwerke, wie 
zum Beispiel des Speculum magnum, der Gesta Romanorum, der Legende 
vom Hl. Alexius, der Legende vom Hl. Georg, der abendländischen Ritter- 
romane, die aus dem Lateinischen oder Deutschen über das Tschechische 
und Polnische in das Ukrainische und Großrussische durch Uebersetzungen 
Eingang fanden und deren Niederschlag wir im slawischen volkstümlichen 
Erzählgut, also in der Volkskultur bis in die Gegenwart antreffen, bieten 
weitere Beweise des Wirksamwerdens abendländischer Kulturfermente. 


Die Ausstrahlung geistiger Bewegungen. 


Daß die Erneuerungswellen im abendländischen Christentum, Reforma- 
tion und Gegenreformation, mit ihren Forderungen der Verwendung der 
Volkssprache im kirchlichen Bereich den West- und Südslawen durch die 
Bibelübersetzungen und die ersten grammatischen Werke die Grundlage 
der nationalen Literatursprache, damit der nationalsprachlichen Literatur 
und dergestalt eine neue kulturelle geistige Dynamik schufen, ist durch die 
Forschung längst festgestellt. Weniger bekannt ist die Tatsache, daß in 
dieser Epoche der konfessionellen Kämpfe, der theologisch-religiösen Pole- 
miken, mit der Herausbildung neuer Bildungsbedürfnisse, neuer kulturtra- 
gender, auch weltlicher adeliger und bürgerlicher Gesellschaftsschichten, mit 
den neuen Fernwirkungen deutscher, österreichischer, italienischer, schwei- 
zer Universitäten nach dem Osten und Südosten, reiche humanistische, Re- 
naissance- und barocke Bildungsgüter und Kunstformen bis zu den ortho- 
doxen Slawen drangen. Diese Kulturgüter trugen neben einer Erweiterung 
und Vertiefung gerade auch des nationalhistorischen Bewußtseins, die stoff- 
lichen, ideellen und formalen Ausdrucksmittel einer neuen Dichtung und 
einer bildenden Kunst nach abendländischem Vorbild, kurz, den Aufbruch 
zur europäischen Neukultur, bis nach Rußland hinein! Auf kunstgeschicht- 
lichem Gebiet hat die Forschung (Swieneickyj. André Grabar, V. К. Zalo- 
ziecky und andere), abgesehen von der tiefen Ausprägung des künstlerischen 
Stilgefühls durch die Romantik, Gotik, Renaissance bei den „lateinischen“ 
Slawen — Slovenen, Kroaten, Tschechen, Slowaken und Polen — auch Wei- 
terwirkungen der Romantik in den byzantinisch-orthodoxen Bereich hinein 
festgestellt, so in die serbische und russische Architektur des 12. bis 14. 
Jahrhunderts. Spätwirkungen der Gotik gehen noch in der Barockzeit nach 
dem Osten — A. Angyal, der ungarische Forscher, prägte vor kurzem 
den Begriff „Barockgotik der Slawen“. Weiterwirkungen des Renaissance- 
stils in der ukrainischen Malerei des 17. Jahrhunderts, vor allem aber tief- 
gehende bildende Einflüsse der abendländischen Barockarchitektur auf die 
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Gestaltung der ukrainischen und nordrussischen Architektur des 17. und 
18. Jahrhunderts, ebenso dazu noch spátere Fernwirkungen der Wiener Na- 
zarenerschule auf die bulgarische Kirchenmalerei — bedarf es weiterer 
Hinweise? 

In Westeuropa, insbesondere in den anglo-amerikanischen Ländern 
mehren sich seit einiger Zeit die Diskussionen über das Problem Ostkirche 
und Westkirche. Wie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die geistig 
an Schelling gewachsenen russischen Slawophilen Kirejevskij, Chomjakov, 
so unterstreichen auch die heutigen Vertreter dieses Orthodoxieromantizis- 
mus den angeblichen polaren Gegensatz zwischen der östlichen „Liebes- 
kirche“ und der westlichen „Amtskirche beziehungsweise Gesetzeskirche”, 
und erklären, daß sich die mystisch-eschatologischen Richtungen und Hal- 
tungen in der Ostkirche länger und stärker erhalten haben. Dazu wäre kri- 
tisch zu bemerken: Der seit Jahrzehnten in Deutschland wirkende geistes- 
geschichtlich bestorientierte ukrainische Forscher D. Tschyschevskyj hat in 
einer Reihe von Untersuchungen den Nachweis erbracht, daß die abendlän- 
dischen christlichen Mystiker, Angelus Silesius, Jakob Böhme, Va- 
lentin Weigel, der Pietist Christoph Oetinger und andere mehr, 
mit ihren Gedanken und Symbolen im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts 
entscheidende Anregungen für die Entwicklung mystischer Strömungen in 
der Ukraine und in Rußland gegeben haben, daß die deutschen eschatologi- 
schen Bewegungen (Bengel, Oetinger) zumindest gleich stark waren 
wie im Osten, und daß zum Beispiel erst Jung-Stilling das neue 
eschatologische Gefühl der Russen im 19. Jahrhundert erweckte. Bedenkt 
man noch, daß bei der Reorganisation der ukrainischen und russischen geist- 
lichen Lehranstalten im Laufe des 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts 
Leibnitz-Wolffsche Ideen und Vorbilder maßgebend waren, so ergibt sich, 
daß auch im geistigen Werdegang der Ostkirche abendländisches Kulturgut 
fruchtbar geworden ist. Hier hat übrigens auch die Kritik anzusetzen an der 
durch A. J. Toynbee in seiner „Kultur am Scheidewege” vertretenen 
These von der totalitären Auswirkung des byzantinischen Erbes auf die Ge- 
staltung Rußlands. 


Westlicher Rationalismus und östlicher Vernunftglaube. 


Hatten die abendländischen Erneuerungsbewegungen Humanismus, Re- 
naissance und Barock mit ihrem neuen Ich-, Welt-, Natur- und Geschichtsge- 
fühl nur einen Teil der Slawen erfaßt, so wirken sich die neue säkulare Auffas- 
sung des Menschen, die neue Wertung der Ratio, der Bildung, der naiv opti- 
mistische Fortschritts- und Glückseligkeitsglaube der Aufklärungsepoche 
nicht nur weckend und anregend, sondern tiefgehend umgestaltend auf das 
gesamte Slawentum aus. Dies geschieht in der voltairianisch-rosseauisti- 
schen Prägung als französischer Lebens- und Bildungsstil der polnischen 
und russischen Oberschichten des 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts, dann 
in der Einwirkung des österreichischen Josephinismus auf die Hebung und 
Erweiterung der Bildung, auf die soziale Auflockerung und Kräfteaktivie- 
rung in Krain, Kroatien, Serbien, Böhmen, Galizien. Die theresianisch-jose- 
phinischen Reformen brachten eine Belebung und Steigerung der geistigen 
Tätigkeit, damit der nationalschöpferischen Kräfte dieser Völker, erweckten 
dus Verständnis für die Wichtigkeit des Schulwesens und der Bildung in der 
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Muttersprache, gaben den Anstoß zur Schaffung der ersten literarisch-kultu- 
rellen und wissenschaftlichen Organisationen auf breitester Basis, kurzum, sie 
schufen den geistigen Grund und die geistige Bereitschaft für das neuzeit- 
iiche, spezifisch nationale Kunstwollen und Kulturschaffen der Slawen. In 
diesem aufgelockerten geistigen Boden konnten dann die aus der deutschen 
Romantik (Herder. Schlegel) einfließenden Ideen vom Volkstum, von den 
Aeußerungen des Volksgeistes in der Muttersprache, im Volkslied und Volks: 
recht, in der nationalen Geschichte, die romantische Organismusidee ebenso 
wie der romantische Universalismus — bei Russen und Polen auch der ro- 
mantische Kult der starken Persönlichkeit, des Phomme superieur — Wur- 
zel fassen und die neuen geistigen und künstlerischen Kräfte wecken, die zur 
Dildung eigener nationaler Kulturformen und schließlich auch zur national- 
politischen Verselbständigung führten. Es ist charakteristisch für die Sla- 
wen des 19. Jahrhunderts, daß in dem unentwickelten Kulturboden rationa- 
listische, romantische, klassizistische Züge zusammenfließen, sich überkreu- 
zen, daß rationalistische Bildungs-, romantische Volkstumsideen und liberale 
Ideen von den politischen Lebensrechten, in ihrer Aktivierung auf slawischem 
Boden vielfach revolutionären Charakter annahmen, ferner, daß die christ- 
lichen Grundelemente auch in diesem Prozeß der Verweltlichung der Kultur 
viel länger und breiter erhalten blieben, und daß erst die positivistischen 
Ideen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts (Comte, Taine, Büchner, Vogt) 
die kritische Wissenschaft und ihre Organisation schufen. Aber auch jetzt 
erfolgte die Schulung der wissenschaftlichen Tätigkeit auf abendländischen 
Grundlagen, unter abendiändischem Vorbild. Man sehe sich nur den Nieder- 
schlag in den slavischen Kulturtermini vom Standpunkt der inneren Sprach- 
form aus an! Seit dieser Zeit nahmen die slawischen führenden Bildungs- 
kreise an allen geistigen und künstlerischen Neuerungen des Abendlandes 
aktiven Anteil. Seit dieser Zeit sind die Slawen auch 
inihrer eigenen wissenschaftlichen und künstle- 
rischen Leistungsfähigkeit vollwertige Glieder 
der europäischen Kulturgemeinschaft.* 


ж) Zur Gesamtproblematik siehe des Verfassers „Das Slawentum zwischen Westen und Osten; 
Versuch einer Synthese‘‘, 1950,Kleinmayr, Klagenfurt, 
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ALEXANDER TEATROW: 


Die bildende Kunst im alten Rußland 


L drei wesentlichen Stufen hat sich die russische bildende Kunst ent- 
faltet, zunächst im handwerklichen: Bereich, dann in der kirchlichen Künst, 
zu der die große Vielfalt der lkonen-Malerei gehört, und endlich in der eigent- 
lich darstellenden, „freien“ Kunst. — 

Die handwerkliche Stufe ist seit Urzeiten Niederschlag und Ausdruck 
der blühenden Phantasie des Volkes selbst gewesen. Sie umfaßt die Schnit- 
zerei, Geräte aus Holz und Ton, Gegenstände für den Gebrauch und die Ver- 
schönerung des Hauses, Webarbeiten, Stickereien usw. Diese Kunst hat sich 
selbständig. entwickelt, nur selten hat sie Anleihen bei östlichen Nachbarn 
gemacht. Sie nimmt vor allem die Natur zum Vorwurf, stilisiert von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert Tiere, Fische, Pflanzen und Blumen und kombi- 
niert diese Elemente in endlosen Variationen zu Ornament und Suiet. Das 
russische Klima hat dazu geführt, daß sich diese Formenstufe so reich ent- 
falten konnte. Die langen, schneereichen Winter bewirkten, daß ganze Dör- 
fer sich ausschließlich mit dieser Kunstgattung beschäftigten, natürlich weit 
intensiver im nördlichen Rußland als im Süden. Sie fand einen Rückhalt 
in der ländlichen Verwaltung (Muscen, Förderungen, Ausstellungen usw.) 
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hat diese Art der Volkskunst der 
Fürstin Tjenshéwaja und ihrer Schule im Gebiet von Smolensk viel 
zu danken, die die technische und künstlerische Formung der Modelle unter 
ihren Schutz nahm und die Ausbildung von Meistern und Meisterinnen und 
damit Kenntnis und Verbreitung der Nationalkultur förderte. Die Allrussi- 
sche Ausstellung für Handwerkskultar in Petersburg im Jahre 1913 zeigte 
Höhe und Reichtum dieses völkischen Schaffens. Ganze Zweige wurden in 
all ihrem Glanz dargestellt: Möbel und Hausgerät. Lederarbeiten, Weberei 
und Stickerei, Spielsachen usw. Um sich ein Bild vom Umfang dieses Schaf- 
fens zu machen, muß man darauf hinweisen, daß fünf Millionen davon ge- 
lebt haben. 

Der Krieg und die darauf folgende Revolution haben die Volkskunst 
bis auf die Wurzeln zerstört. 

Die Eigenentwicklung rein nationaler Formen wurde aber im Laufe der 
Jahrhunderte vor allem in der kirchlichen Ikonenmalerei erreicht. Gleich- 
zeitig mit der Bekehrung Rußlands im Jahre 986 kamen aus Byzanz die er- 
sten Proben kirchlicher Darstellung nach Kiew. Mit der kirchlichen Archi- 
tektur wurden auch die Heiligenbilder und Ornamente übernommen. Zuerst 
waren es einfache Kopien byzantinischer Kunst. Später, bei zunehmender 
Ausbreitung des Christentums in Rußland, entstanden die ersten Klöster 
als Mittelpunkt der Kultur. In ihnen entwickelten sich Meisterschulen der 
Heiligenmalerei. Der ungeheuren Nachfrage nach Heiligenbildern war kaum 
nachzukommen. Die frühe russische Auffassung dieser Bilder zeigt eine 
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Die Tretjakow-Galerie in Moskau, die bedeutendste russische Gemäldesammlung. 


asketische Form. Die statisch ruhende Figur wirkt fast ausdruckslos, das Ge- 
sicht ernst und dunkel, leuchtende Farben in der Kleidung oder auffälliger 
Faltenwurf fehlen völlig, ebenso wie der landschaftliche Rahmen. Der 
Hintergrund ist golden oder einfarbig. Der allgemeine Eindruck der Stren- 
ge läßt aber trotzdem eine primitive, wesenhafte Zartheit nicht verloren 
gehen. Für alle diese Merkmale ist die Malerei von 5 usd alt besonders 
kennzeichnend. Im Laufe der Zeit aber weicht diese Manier der in Bildung 
und Farben lebendigeren und fröhlicheren Art der Moskauer Schule von 
Rublów: Hell leuchtender, blauer Himmel, weiche ausdrucksvolle Ge- 
sichter (Jesus Christus — Ikon von „Mokraja Brada“, St. Georg-Ikon). 
Es werden Malvorschriften für die verschiedenen Darstellungen von Hei- 
ligen ausgearbeitet bei voller Freiheit der Gestaltung nach der einen oder 
der anderen Schule. Es entwickeln sich Standard-Typen, um dem Bedürfnis 
der breiten Volksschichten nach Heiligenbildern Genüge zu tun, von den 
billigsten zu den’ kostbarsten, stufenweise übergehend vom Einzelstück 
schließlich zur industriellen Produktion. 

Das völlige Fehlen von Skulpturen in der rechtgläubigen Kirche hat die 
Bemühung der Künstler um die einzig zulässige, malerische Darstellung 
der Heiligen nachhaltig gefördert. Die anfangs geschilderte, kunsthandwerk- 
liche Tätigkeit hat bei der Ikonen-Malerei eine große Rolle gespielt. In der 
vorbildlich organisierten handwerklich- genossenschaftlichen Erzeugung von 
Polécha und Iwanówo-Wosnjessénsk wurde die Arbeit des 
Heiligenmalers genossenschaftlich von ganzen Familien und von einer Ge- 
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М. W. Wosnjezó w, Die drei Sagenhelden. 
Der mittlere, Ша Muromietz, verkörpert die ordnende Kraft des Fürsten, Dobrinia Nikititsch (links) 
das Schaffen, und Aloscha Popowitsch (rechts) den Geist. Auf diesen drei Prinzipien beruht nach 
der Legende die Entwicklung Rußlands. 


neration zur anderen mit strengabgegrenztem Arbeitsgebiet, je nach Begabung, 
durchgeführt. Einer bereitete die Bretter vor, ein anderer legte den Hinter- 
grund an, andere wieder malten das Kleid, die Ornamente und endlich be- 
endeten wirkliche Künstler, sogenannte „Gesichtsmaler“ das Antlitz. Durch 
Ueberlieferung und Reifung wurde es am Ende möglich, diesen Bildern ihre 
große Ebenmäßigkeit und den Charakter echter Kunstwerke zu geben. Im 
Verlaufe der religionsfeindlichen Kampagne nach der Revolution haben 
diese „Herrgottmaler“, um nicht arbeitslos zu werden, sich einer an- 
deren Tätigkeit zugewandt. Unter Wahrung ihrer Technik wechsel- 
ten sie die Sujets und malten Volksszenen oder Motive aus den Hel- 
densagen auf Holzteller oder Schachteln. Dabei gaben sie dann, etwa 
bei der Darstellung des „Liedes vom Zuge Olegs“, dem Wahrsager, der aus 
dem Walde kommt, die Züge des heiligen Nikolai des Wundertäters, und 
Oleg selber sah aus wie der heilige Fürst Alexander Newskij. Die feine Mi- 
niatur-Arbeit aber wurde auch weiterhin sorgfältig ausgeführt. Wir wollen 
nicht vergessen, daß auch einige der größten Künstler des letzten Jahrhun- 
derts, Wosnjetzöw, Njestjerow und Wrubel reiche Bei- 
träge zu diesem Themenkreis geliefert haben. 

Es ist sehr schwer, das genaue Datum der Anfänge dieser darstellenden 
Kunst in Rußland festzulegen. Kein, Zweifel, daß im 13. Jahrhundert auf der 
Grundlage des regelmäßigen Austausches von Gesandtschaften und diploma- 
tischen „Missionen Muster der damaligen flämischen und venezianischen 
Kunst in Rußland eindrangen, besonders durch die Ausländer, die in der 
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S. W. Iwanow, Die Patriarchen. 


Njemézkaja Slobodá bei Moskau wohnten. Jedenfalls hat es bis zum Beginn 
des 17. Jahrhunderts keine Entwicklung der Portraitmalerei gegeben. Sie kam 
höchstens sporadisch vor. Unter dem Einfluß der Reformen Peters des Gro- 
ßen haben wohlhabende Leute die Gewohnheiten des Westens kopiert und 
Haustheater ins Leben gerufen. Talentierte Dienstleute haben anonym Mei- 
sterwerke der Dekorationskunst geschaffen. Sie waren Autodidakten, manch- 
mal hat man sie auch ins Ausland geschickt, aber irgend ein System gab es 
nicht bis zum Jahre 1757. In diesem Jahre wurde die Kunst-Akademie ge- 
gründet, über deren Eingangstor auf Befehl von Kaiserin Katharina II. die 
Inschrift angebracht wurde, die der ganzen kaiserlichen Periode die Rich- 
tung wies: Den freien Künsten. Die Ausübung der Künste blieb während 
dieser Zeit tatsächlich frei, ohne irgend welchen Partei-Aufgaben oder Zie- 
len des Regimes dienen zu müssen. 

Zugleich erwarben sich die russischen Künstler wohl verdienten Ruhm. 
Die Portraits von Lewitzkijm, Borowikowskij, Tropinin 
(der auch Darstellungen aus dem Leben malte) werden abgelöst im 19. Jahr- 
hundert durch Portraits von Kaprjenskij (Portrait Puschkin s, Deni- 
sow-Dawidows und anderer Helden des Krieges 1812). Aber bei diesen ersten 
Künstlern — vielleicht ausgenommen Tropinin — spürt man den fremden 
Einfluß in Manier und Sujet. Sie sind mit Rußland wenig verbunden (Brjül- 
low: Der letzte Tag von Pompeji). Der erste wesenhaft russische Maler ist 
Feodotow (1816—52), der Szenen aus dem russischen Leben malte, die 
er mit seinem hellen Humor belebte (Die Brautschau, Der Stadtpolizist, der 
sich selber auf der Parade vorstellt). Ihm folgen Orlowskij (Pferde, 
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S. W. I w ап o w, Familienkirchgang. 


Szenen von der Jagd usw.), Swjetschkow,Prjamnischnikow, 
Mikjéschin. Sie waren bereits rein russische Künstler. 

Aber in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts verfiel die Aka- 
demie dem Neo-Klassizismus und band den Künstler nur in der Routine, 
und zu der Zeit, da die jungen Kräfte neue Wege der Darstellung suchten, 
gab sie ihnen Themen der mythologischen, griechisch-römischen und althi- 
storischen Art. Im Jahre 1863 trat die Spaltung ein. Unzufrieden mit den ge- 
stellten Examensthemen verließ die Gruppe der Jugend die Akademie und 
gründete ihre Künstler-Genossenschaft mit rein nationalen Aufgaben in der 
Entwicklung der Kunst, im Suchen nach neuen Wegen. 

In dieser Epoche kann sich die russische Darstellungskunst folgender 
Namen rühmen:P óle п o w (Die Sünderin), С e j (Das Abendmahl), 
Mako wsk ij( tiefe Einfühlung in die Bojarenzeit Rußlands, Festmahl 
der Borjaren. Der Brauch des Kusses u. a.), Semira z kij (Phryne), der 
Landschaftsmaler Schischkin (Bilder des russischen Waldes), K u i n- 
sch y (Nächtliche Ukraine) und I w а п о w (s. unsere Abbildungen). 

Im Jahre 1871 wurde die Gesellschaft für Wanderausstellungen gegrün- 
det. Einer ihrer Hauptgründer war der Künstler Kramskoj, Lehrer der 
Schule für allgemeine künstlerische Anregung. Der gewaltige Strom der 
Wanderaussteller führte in seinen Reihen zweifellos die bedeutendsten 
Künstler Rußlands, so W osn jetz ó w, einen gelehrten mit tiefem Ver- 
ständnis für die Volkseele und für das heroische Epos der Bylinen (Sagen- 
helden, Nach der Schlacht, Alonuschka, Schneewittchen usw.) In Zusam- 
menarbeit mit dem damals noch wenig bekannten Njestjerow, dessen 
Kunst vom hohen Geist des Glaubens und der Mystik getragen wurde, be- 
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R ] Е Р [1 М. Kosaken schreiben dem Sultan einen Spottbrief. 


gann im Jahre 1885 die Ausmalung der Hl. Wladimir-Kathedrale in Kiew; 
ihm half auch der junge Wrubel. Die gewaltige Arbeit gelang wunderbar. 
Rjepin schuf eine Reihe von Werken, die ihn in die erste Reihe der 
Künstler Europas erhoben (Die Flußschiffer; Die Kosaken schreiben dem 
Sultan einen Spottbrief, Iwan der Gewaltige an der Leiche seines Sohnes, 
Eine endlose Breite, usw.) S j его w, der erste große Portraitmaler (z. В. 
einfaches Portrait des Zaren Nikolai II u. a.), hat auch Szenen aus dem Le- 
ben geschaffen. L e w ita п, der Landschaftsmaler des geliebten russischen 
Waldes, hat wie kein anderer die Schönheit der Birken wiedergegeben. Ab- 
seits von allen anderen steht R er ic h, der in Stil und Thematik dem 
Impressionismus angehört. Er hatte die hohe Genugtuung, daß noch zu sei- 
nen Lebzeiten ein Museum seiner Werke in Amerika gegründet wurde. 
Malawin, ein Farbenkünstler, der sich durch die Leuchtkraft seiner 
Bilder auszeichnet (Alte Frauen), Germa sch ów, der Landschaft und 
Volksleben harmonisch vereinigte, (Späte Heimkehr; Heimkehr vom Oster- 
nachts-Gottesdienst); Ku stodeje w im geliebten Moskau wurde der 
typische Gestalter des Kaufmannslebens und gab sein eindrucksvollstes Werk 
im Portrait des Bassisten Schaljápin. J u o n war Landschaftsmaler und 
ganz individuell in der Farbengebung, В огіѕо w hat in unvergleichlicher 
Weise die eisigen Landschaften am Polarkreis dargestellt. L u ko m skij, 
ein hoch begabter Landschaftsmaler, erwarb einen in Europa weit bekannten 
Namen und konnte in den dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts eine Aus- 
stellung in Rom veranstalten, wo alle seine Werke von der römischen Na- 
tionalgalerie aufgekauft wurden. Schlachtenmaler in Rußland waren 
Wereschtschagin, der kraftvolle Bilder aus den Kriegen in Tur- 
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5. W. Iwanow, Die Strelitzen (Truppen des 16. Jahrhunderts) 


kestan und Chiwa und aus dem Krieg gegen die Türkei im Jahre 1877—78 
schuf, dazu eine ganze Reihe von Bildern aus dem Krieg von 1812 gegen 
Napoleon, Samokisch, Rubö, Mazurkowskij, Wladimi- 
row Wjerut, Kowalewskij und andere malten zum Ruhm des 
russischen Soldaten. Marine-Maler А i wasow skij (Ueberschwem- 
mung; Sturm, usw.) und sein Neffe Gansen, produktive Künstler, wur- 
den in Europa bekannt durch Ausstellungen in Prag, Rom und anderen 
Städten. Sudkowskij, ein feinfühliger Tongeber seiner Seebilder, 
starb leider früh. 

Die Entwicklung einer großen Zahl von Künstlern wurde in Rußland 
durch ein ausgedehntes Mäzenatentum vieler kunstliebender Menschen er- 
möglicht, die große materielle Hilfsmittel für ein ruhiges und unabhängi- 
es Schaffen zur Verfügung stellten, wie zum Beispiel Mämontow, die Ge- 
brüder Tretjakow, Rjabuschinskij und andere. Die Tretjakowskij- 
Galerie hat die besten Werke der Epoche zusammengetragen. 

Man kann sagen, daß die russische Kunst im übrigen Europa im Jahre 
1909 bekannt wurde. In Paris führte Djagilew eine russische Opern- 
und Ballettsaison durch. Paris war hingerissen von der Breite und Schön-- 
heit der Kostüme und der Szenen. Allgemein erkannte man solthe gewalti- 
gen Szenengestalter wie Benoit egen, Dobruskenskij, 
Bakst, Golowin, Somow, Sudejkin an. Sie schufen' eine zeit- 
genóssische Dekorationskunst. Ihre westeuropáischen Kollegen sind bisher 
nicht zu einer solchen Hóhe der Leistung gelangt. Nach dem Triumph Dja- 
gilews bemühten sie sieh, zu vergessen, indem sie sich dem Modernismus 
und anderen „Ismen“. verschrieben. 
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Es wäre ungerecht, die russischen Graphiker und Illustratoren zu ver- 
gessen: Dalkiewitsch (Tote Seele, und andere Themen nach Gogol), 
Karasin Somokisch, Sudkowskij, Narbuta, Mies, und be- 
sonders Bilibin, der sich ganz der Welt des russischen Märchens wid- 
mete und auch Dekorationen im gleichen Märchenstil schuf. 

In der Emigration konnten sich J ák o w le w (besonders nach sei- 
ner Expedition durch Afrika und Asien), Sorin (mit fein beseelten Frauen- 
portraits), Benoit jun. und Frau Gontscharow, eine Dekorateurin 
großen Stils, durchsetzen. Dobushinskij und Sudejkin arbeiten 
heute in Amerika. Aus der jüngeren Generation der Künstler erwähnen wir 
als schöpferischen Portraitisten Pa stu ch ó w, der lange in Belgrad und 
Paris gearbeitet hat, und jetzt in Nordamerika lebt. 

Sucht man nach einem gemeinsamen, kennzeichnenden Grundzug der 
bildenden Kunst Rußlands vor der Revolution, so findet man tiefe Wahr- 
haftigkeit, innere Aufrichtigkeit großen Gemütsreichtum und geistige Durch- 
formung. Ihre Schöpfungen wurden niemals ausgeklügelt zur Begründung 
irgend einer Theorie, zur Selbstverherrlichung oder als Gegenstand lärmen- 
der Reklame. Sie waren allzeit von ernstem Volksbewußtsein und tiefer Lie- 
be zur nationalen Geschichte geprägt. 


N. Р. Bogdanow-Belskij, Sonntags auf der Veranda. 
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KLAUS MEHNERT: 


Der Fall Toschakowskij 


I n Schanghai, auf der Avenue Joffre, gab es eine russische Buchhand- 

lung, die während des Krieges als einzige im japanischen Bereich Ost- 
asiens von den Behörden die Genehmigung hatte, Bücher, Zeitschriften und 
Zeitungen aus der Sowjetunion zu importieren. Im Laufe der Zeit besorgte 
sie mir neben anderem alle wichtigen Romane jener Jahre. Aus ihnen und 
den Besprechungen in den literarischen Zeitschriften wurde eines deutlich: 
die Sowjetschriftsteller waren fieberhaft bemüht, den „Helden unserer Zeit“ 
hervorzubringen. Keine einzige literarische Gestalt der eigentlichen Kriegs- 
romane wurde vor den strengen Kritikern als Held anerkannt. Und der schließ- 
lich von der Kritik als neuer Held begrüßte Scharonow (in einem Röman der 
Heimatfront) war in Wirklichkeit gar nicht neu. 

Was allen diesen Gestalten abging, war das echte, pulsierende, überzeu- 
gende Leben; sie waren konstruierte, papierene Figuren — so lautete fast 
durchweg mit Recht die Ansicht der Sowjetkritiker; es waren Figuren, wie 
пап sie in lehrhaften Traktaten, aber nicht in den Werken der Dichter findet: 
Aber war es denkbar, daß in dieser Flut von Büchern des literarisch hoch-. 
begabten russischen Volkes nicht auch — und sei es aus Versehen — ein 
echtes Kunstwerk unterlief? Angesteckt von der Suche nach dem russischen 
„Helden unserer Zeit“, erwartete ich geradezu mit Spannung jede neue Bü- 
chersendung. Und ganz kurz vor Ende des Krieges — als schon aus der Mehr- 
zahl der weißrussischen Wohnungen täglich die Siegesfanfaren des Sowjet- 
senders tönten — traf eine 1943 erschienene Erzählung aus Moskau ein, in 
der ich endlich den Helden unserer Zeit fand. Sie hieß „Es war in Leningrad“ 
(Eto bylo w Leningrade) und hatte einen bis Geier unbekannten ашкана 
Tschakowskij zum Verfasser. 

Sawin, ein junger Kriegskorrespondent, ий in das damals von den 
Deutschen eingeschlossene Leningrad geschickt. Er ist glücklich über den 
Auftrag, denn in Leningrad lebt Lida, die er liebt und von der er schon lange 
ohne Nachricht blieb. Der Roman schildert, wie er Lida unter den hungern- 
den, kämpfenden Bewohnern der belagerten Stadt sucht. Lida ist der Mit- 
telpunkt all seiner Gedanken, der Sinn seines Lebens. Nach vieler Mühe fin- 
det er heraus, daß sie als Krankenschwester auf dem gefrorenen Ladogasee 
eingesetzt ist, über dessen Eis die einzige Verbindung zwischen der Stadt 
und dem sowjetischen Hinterland läuft. Er gelangt bis zum Feldlazarett, 
doch ist Lida schon wieder in Leningrad; sie ließ sich versetzen, weil sich der 
Lazarettarzt in sie verliebt hatte. Als Sawin und Lida sich schließlich doch 
noch in der zerschossenen Stadt finden, ist ihr Glück von kurzer Dauer: Er 
erhält einen neuen Auftrag und muß Lida und Leningrad verlassen. 

Nicht nur die beiden Romanhelden, auch die übrigen Gestalten sind le- 
bendige, überzeugende Menschen. Wie war es möglich, daß dem unbekannten 
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Tschakowskij gelang, worum sich die berühmtesten Sowjetautoren timsonst 
gemüht hatten? Die Antwort ist — von Tschakowskijs literarischem Talent 
ganz abgesehen — sehr einfach: Er hat geschrieben als ein Dichter, nicht als 
ein dichtender Lehrmeister oder Politiker. Gewiß, auch seine Gestalten leben 
nicht in einer poetischen Traumwelt, sondern in der harten und konkreten 
Wirklichkeit des Krieges und einer tapfer leidenden Stadt. Aber sie sind nicht 
Puppen, die an den ideologischen Fäden der Partei zappeln und sich in Praw- 
daleitartikeln unterhalten. Der junge Leutnant im Feldlazarctt stirbt, ohne 
politische Propagandareden zu halten ; die hungernden Bürger Leningrads er- 
mutigen sich nicht gegenseitig mit Stalin-Zitaten; und der Korrespondent, 
der wenige Stunden nach dem mit solcher Inbrunst ersehnten Wiedersehen 
einen neuen Auftrag erhält, verläßt seine Lida, ohne auch nur ein einziges 
bolschewistisches Schlagwort von sich zu geben. Mit andern Worten, Tscha- 
kowskijs Gestalten benehmen sich genau so, wie sich in jenen schweren Jah- 
ren Millionen Menschen in allen am Kriege beteiligten Ländern benommen 
haben, jeder auf seine Art sein Leben führend und die Pflicht gegenüber sei- 
nem Vaterland erfüllend. Oder wie sich einige Jahre später die Bewohner 
einer andern Stadt benahmen, die gleichfalls einen Blockadewinter mutig 
durchstand, Berlins. 

Die für diesen ersten Roman Tschakowskijs charakteristische Hinwen- 
dung zum Menschlichen, die radikale Vermeidung von allem Politisch-Pro- 
pagandistischen, läßt sich schon aus einigen Beispielen ersehen. Etwa aus 
der Episode vom Piloten, der sich weigert, Sawin in seiner ohnehin über- 
lasteten Maschine nach Leningrad mitzunehmen, obgleich dieser sich auf 
einen wichtigen dienstlichen Auftrag berufen kann. 


„Aber Sie haben das andere nicht gehört!" rief ich (Sawin) fast verzweifelt 
aus. „In Leningrad habe ich... einen Menschen ... meine Frau. Vielleicht ist! 
sie schon tot.“ 

Der Flieger nahm die Pfeife aus dem Mund und blickte mich aufmerksam an. 
Dann sagte er: 

„Steigen Sie ein.“ 


Oder aus dem Wort über den Musiker, der in dieser Stadt, in der täglich 
Tausende verhungern und erfrieren, immer noch am Leben ist und auf einem 
Flügel im Hotel Astoria spielt. 


„Er ist des Flügels wegen nicht gestorben“, sagte Kosotschkin. „Wenn man 
irgend etwas sehr stark liebt, stirbt man nicht.“ 


Oder aus diesen Zitaten: 


„Mir will scheinen, daß ich nicht schlecht gearbeitet habe, obwohl ich nicht 
die Fabrik, sondern mein Haus, meinen Mann, meine Liebe als das Wesentliche 
in meinem Leben empfand.“ 

Eben brach das neue Jahr an. Irina hat mich gefragt: „Wofür leben wir?“ Und 
ich habe ihr geantwortet: „Um glücklich zu sein.“ 

н * Ka * 


„Können Sie sich auf das Hohelied besinnen?“ fragte Kesotschkin. „Oder auf 
das Buch Jeremiä?“ 

Ich erwiderte, daß ich mich auf Salomo besinne, auf Jeremia aber kaum. 

„Lesen Sie es doch mal durch“, sayte Kosotschkin. „Es ist sehr schön. Eine 
große Lebensfreude ist darin und eine starke Leidenschaft. Und ohne йе kann 
man jetzt in Leningrad nicht leben.“ 
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Diese ganze Zeit úber hat nur der Gedanke an diesen Menschen mich am Leben 
erhalten. ж ж ж* 


„Weißt du, Lieber, wir wollen ganz und gar nicht vom Krieg reden. So, als ob 
gar nichts wäre — gar kein Krieg. Ich bleibe so mit geschlossenen Augen sitzen, und 
du schließe die deinen auch.“ 

Von weitem ertönten Abschuß, Pfeifen und ferne Detonationen, doch ich tat, 
als höre ich nichts, und auch er sagte nichts. 

* * + 


Um sich. wiederzusehen und sich nie wieder trennen zu müssen, muß man siegen. 
* * * 


„Weißt du, Lida“, sagte sie, „ich beobachte die Mädchen und mich selbst auch; 
wir brauchen irgendwelche Freude, verstehst du, Freude! Sie ist uns notwendiger 
als alle Vitamine, Getern bekam Galja — du weißt doch, die Blonde — einen Brief 
von ihrem Mann von der Front. Jetzt habe ich eine Zeitlang keine Angst um sie. Sie 
ist allem nicht mehr so ausgesetzt. Sie lebt von ihrer Freude.“ 


Diese Zitate sind doch nichts Besonderes, mag der Leser denken. Doch, 
für die bolschewistische Literatur sind sie etwas sehr Besonderes. Aus jedem 
einzelnen dieser Sätze weht der Atem des Menschlichen. Nicht Stalin (des- 
sen Name in dem ganzen Roman überhaupt nicht vorkommt), nicht die Welt- 
revolution, nicht die Erhöhung der Stahlproduktion sind die Triebkräfte die- 
ser Helden Tschakowskijs, sondern Liebe, simple, menschliche Liebe. Gerade 
im Vergleich mit den Gestalten Tschakowskijs wird die Künstlichkeit der 
Helden in den anderen Romanen erst recht offenbar. 

Wenn es den führenden Sowjetschriftstellern nicht gelang, den Bol- 
schwistischen Menschen (mit dem großen B, so wie die Parteiführung 
ihn von den Dichtern fordert) glaubhaft darzustellen, während der Neuling 
Tschakowskij den menschlichen Menschen gleich in seinem ersten 
Versuch prall und lebendig vor seine Leser stellt, so kann man daraus wohl 
nur einen Schluß ziehen: Der Bolschewistische Mensch läßt sich nicht dar- 
stellen, weil er gar nicht existiert. Den menschlichen Menschen aber gibt es, 
auch im Land der Sowjets und trotz all ihrer Bemühungen, sein Wesen zu 
ändern; es gibt ihn mit all seinem menschlichen Hoffen, Lieben, Kämpfen 
апа Leiden, den Menschen, der nicht an die von seinen Befehlshabern immer 
wieder anders interpretierten Gesetze des Materialismus glaubt, sondern an 
die uralten menschlichen Werte. 

Kein Sowjetkritiker kam auf den Gedanken, in den Gestalten Tscha- 
kowskijs den Helden unserer Zeit zu erkennen. Doch das Buch bedurfte kei- 
ner Reklame. Es ging von Hand zu Hand und wurde ein echter Erfolg. Was 
aber wurde aus Tschakowskij? In dem Augenblick, in dem er berühmt ge- 
worden war, geriet auch er in den Bannkreis des politischen Druckes, in dem 
sich alle seine prominenten Kollegen bereits seit Jahren befanden. Ob er die- 
sem Druck erlag, ob er von sich aus den Wunsch nach Anpassung empfand — 
wer will das von außen beurteilen? Was sich beurteilen läßt, sind seine wei- 
teren Bücher. 


Einige Jahre nach Kriegsende erschien sein neuer Roman „Friedliche 
Tage“ (Mirnyje dni). In ihm findet der Leser die ihm aus dem ersten Roman 
vertrauten Gestalten des Kriegskorrespondenten Sawin und seiner Lida. 
Aber was ist aus ihnen geworden! 


Аб] 


Der Krieg ist zu Ende. Sawin kehrt nach Leningrad zurück, wo Lida 
in einem Großbetrieb arbeitet, und wird hochgeschätzter Mitarbeiter der 
Werkszeitung dieser Fabrik. Sawin und Lida sind glücklich. Aber nicht für 
lange. Es stellt sich nämlich heraus, daß alles, was Sawin und die andern 
Gestalten des ersten Romans taten und für richtig hielten, vom Uebel ist. 
Das muß Sawin nun — oder richtiger gesagt, das muß Tschakowskij nun in 
der Gestalt seines Helden Sawin — entsprechend bereuen und sühnen. Schon 
in der ersten Szene des Romans wird Sawin darüber belehrt. Als er voll 
freudiger Erwartung Leningrad und Lida entgegenfährt und beim Anblick 
der ihm vom Kriege her vertrauten Gegend die Meinung äußert: „Andere 
Forderungen, andere Gesetze sind jetzt in Kraft getreten, die Gesetze des 
Friedens, nicht mehr des Krieges“, antwortet ihm „plötzlich und unerwartet 
heftig“ ein Major: 


„Nein, nein, ich glaube nicht daran! In unserem Leben kann es nicht zwei so 
verschiedene Gesetze geben! Für uns Sowjetmenschen gibt es nur ein Gesetz, und 
diesem Gesetz folgen wir sowohl im Krieg als im Frieden, ganz gleich, wo wir uns 
gerade befinden, auf dem Festland oder auf dem Wasser, im warmen Winkel oder 
auf die Hörner des Teufels gespießt.“ 


Lida hat das — im Unterschied zu Sawin —- längst erkannt. Die Ein- 
führung der hochfrequenten Stärkung von Stahl in ihrer Fabrik, das ist es, 
was sie vor allem erfüllt. Daß ihr Mann davon nicht ebenso ergriffen ist wie 
sie, erscheint ihr unbegreiflich. Alle Freunde und Mitarbeiter wenden sich 
von Sawin ab, selbst der 22jährige Redaktionsgehilfe, der alsbald erkennt, 
daß für Sawin die Fabrik nicht A und О seines Lebens ist. Es kommt zu 
einer Aussprache zwischen Sawin und Lida. Sawin sagt: 


„Im Krieg haben die Menschen in einer Anspannung gelebt, die ihre Kräfte 
überstieg. Es gab kaum eine Minute, in der sie nicht vom Tode bedroht wurden. 
Und jetzt willst du auch das friedliche Leben in einen Kampf verwandeln ... Hof- 
fentlich bist du nicht der Meinung, ich mißverstünde den Sinn unserer Nachkriegs- 
aufgaben. Beruhige dich, schon im Kriege habe ich genau gewußt, daß es eine Ru- 
hepause weder geben wird noch geben kann, daß allein schon der Wiederaufbau alle 
Anstrengungen erfordert. Was ich meine, ist etwas anderes: Jenes harte Leben am 
der äußersten Grenze, das du predigst und dem du dich hingibst. Es arbeiten täglich 
Millionen von Menschen, dir aber genügt diese Arbeit noch nicht. Du brauchst eine 
Art Sonderarbeit, etwas, das dein Leben über jedes normale Maß hinaus beanspru- 
chen müßte.“ 


Lidas Reaktion darauf lautet: „Unsere Liebe ist bedroht!“ 

Der Eindruck, der dem Sowjetleser übermittelt werden soll, ist: Lida hat 
recht; Sawin ist ein verächtlicher, schwächlicher, genußsüchtiger Mensch. 
Auch in Sawin beginnt diese Erkenntnis aufzudämmern. Eines Tages sagt 
er zu Lida: 


„Liduschka, vergessen wir doch das alles! Verglichen mit dem, was wir ein- 
ander sind, ist es doch wirklich eine Lappalie. Einfach lächerlich, darüber zu spre- 
chen. Wenn nur zwischen uns beiden alles in Ordnung ist, werden wir auch das über- 
winden. Selbst der Krieg hat unserer Liebe keinen Abbruch getan. Soll sie denn 
etwa an der Frage der Stahlhärtung scheitern?“ 

Ich verstummte unter Lidas Blick und begriff, wie gering ihr alles erschien, 
wovon ich so gefühlvoll sprach. Lida sah gleichsam durch mich hindurch und sagte 
kein Wort mehr. 
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Der elfjährige Pflegesohn Kolja erträgt die Hohlheit Sawins nicht mehr 
und läuft davon. Lida verläßt ihn und quartiert sich bei einer Freundin ein. 
Und jetzt erkennt Sawin, daß etwas überaus Ernstes im Gange ist. Er kriecht 
zu Kreuze, geht — ein stereotyper Vorgang unzähliger moderner Sowjet- 
romane — zum Parteisekretár Kargin und schüttet ihm sein Herz aus: 


„Früher vielleicht liebte sie mich, doch jetzt verachtet sie mich!“ Ich hatte das 
Gefühl, wie ein Dreikäsehoch losheulen zu müssen. „Ist denn mein Vergehen so 
schwer, daß es so hart gesühnt werden muß?“ 

„Genosse Sawin“, sagte Kargin und schüttelte den Kopf. „Ihre Frau verurteilt 
Sie nicht deshalb, weil Sie dies oder jenes nicht richtig gemacht haben, sondern 
weil Sie nicht das getan haben, was sie von Ihnen erwartete. Der Sowjetmensch muß 
mehr leisten, als er soll, schreitet er doch der ganzen Menschheit voran ... Sonst 
verwandelt sich Ihr Leben in eine sinnlose und unwürdige Existenz ... Sie sollten 
nicht einfach die Löcher flicken, damit machen Sie es nicht besser. Von Grund auf 
müssen Sie Ihr Leben umstellen.“ 


Sawin geht in sich, bereut aufrichtig und ändert sich. 

Schlußapotheose: Bei der Anlage des Leningrader Siegesparks pflanzen 
Sawin, Lida und Kolja Arm in Arm Eichen und Ahornbäume. 

Auch der Roman „Bei uns ist schon Morgen“ (U nas ushe utro) ist ganz 
und gar Teil der sowjetischen Gebrauchsprosa, deren Aufgabe es ist, dem 
Sowjetbürger Anweisungen zu geben für sein tägliches Leben, in diesem 
Falle beim Fischfang und in der Konservenindustrie von Südsachalin. (Alle 
drei hier behandelten Romane Tschakowskijs sind auch auf deutsch erschie- 
nen; dieser in Fortsetzungen in der Ostberliner „Neuen Welt“ 1950/8—18; 
von den beiden Leningrader Romanen der erste 1947 beim SWA-Verlag, 
Berlin, der zweite 1950 beim Verlag Kultur und Fortschritt, Berlin). Doronin, 
ein im Kriege vielfach ausgezeichneter Major, wird gegen seinen Wunsch 
von Leningrad nach Sachalin versetzt und zum Direktor eines „Fischerei- 
kombinats“ ernannt. Wie er seinen neuen Beruf erst erlernt, dann sich in 
inm durchsetzt und zu guter Letzt das Herz der Vizedirektorin gewinnt, ist 
der Inhalt des Romans. Der Leser findet in ihm geradezu eine Dienst- und 
Verhaltensanweisung für die Fischindustrie; er erfährt alles Nötige über 
Wind, Wetter und Strömungen; er lernt, daß die Behälter in der Konserven- 
fabrik sauber ausgewaschen werden müssen. Mit einem Wort, ein Fisch- 
konservenkurs in Romanform. 

Die Gestalten sind wieder hübsch an den ideologischen Fäden aufge- 
reiht und deklamieren, wie es sich gehört. Schon auf der zweiten Seite. Es 
ist Frühling, so erfahren wir dort, und ein Mann steht am Meer. Hören wir 
— auszugsweise —, was er tut: 


Der Mann schweigt. Niemand kann sagen, woran er jetzt denkt. Könnte man 
aber Gedanken belauschen, so würden wir hören: 


„Meine Freunde, liebe Menschen der Sowjetunion! Kommt zu uns nach Süd- 
sachalin! Auf Sachalin, das doppelt so groß ist wie Griechenland und anderthalb- 
mal so groß wie Dänemark, hat jedes Gebiet sein Klima. Beim ersten Anblick un- 
seres Landes wird euch sein rauhes Antlitz vielleicht erschrecken. Aber habt keine 
Angst vor dem rauhen Тата; es scheint nur so. Habt keine Angst vor der Ent- 
fernung. Ueberall wo die Sowjetmacht steht, ist für den Sowjetmenschen Heimat. 
Hier, auf dieser von den Japanern zerquälten russischen Erde, werdet ihr ein neues 
sowjetisches Leben gestalten. Neue sowjetische Städte werdet ihr bauen, und vor 
allem wird in euren Herzen das Bewußtsein lebendig sein, daß hier ein Vorposten 
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der Sowjetmacht steht, daß ihr auf heimatlichen Boden tretet. Sehr nötig bruuchen 
wir Menschen, ehrliche, kühne Sowjetmenschen.“ 

Der Mann dreht sich der Sonne zu, und ihre schrägen Strahlen legen sich weich 
auf sein Gesicht. 

Der Morgen beginnt. 


Es werden Stalin die üblichen Reverenzen erwiesen, so z. B., wenn über 
Doronin — dessen Versetzungsdekret von Stalin persönlich unterzeichnet 
worden war — gesagt wird: 


Alles, worüber er in Moskau vor der Abfahrt so viel nachgedacht hatte, stand 
jetzt besonders anschaulich vor seinen Augen. Wieder fühlte er, daß alles, was er in 
den letzten 24 Stunden gesehen hatte, Teile eines großen, wohlúberlegten Planes 
waren, in dem alles vorherbedacht war, vom Bergmann bis zum Fischer und Künst- 
ler, vom Traktor bis zur Sámaschine und zum Taschenspieler. 

Und nicht mehr nur in der Ueberlegung, sondern ganz körperlich fühlte 
sich Doronin als Teil dieses großen Staatsplans, der sich vor seinen Augen ver- 
wirklichte. 


Im ersten Roman hatte Tschakowskij nichts Böses über die Deutschen 
gesagt: Hier aber nennt er einen Japaner „diese zum Menschen gewordene 
Kröte“. Ja, von den Japanern heißt es sogar, daß sie „überdimensionale 
Wanzen" haben. Immer wieder wird die Eroberung Südsachalins als große 
Leistung Stalins gepriesen („Russen hatten diese Insel entdeckt, Russen 
hatten sie erforscht und dafür ihr Leben hingegeben“). Von dem Parteise- 
kretär von Sachalin heißt es: „Als die Sowjetunion Japan den Krieg erklärte, 
wußte Russanow, daß die Jangersehnte Stunde gekommen war, die größte 
Stunde seines Lebens.“ 

Aus dem Dichter Tschakowskij ist der Fall Tschakowskij geworden, ja, 
vielleicht sollte man sagen: der Fall Tschakowskijs. 

Aber daß es den Dichter Tschakowskij 1943 überhaupt gab, schon das ist 
Grund zur Freude und Grund, nach weiteren Tschakowskijs Ausschau zu 
halten. 


464 


Warte аи} mich 


Warte auf mich, ich komm wieder. 

Nur werde nicht múd! 

Warte, wenn gelber Regen nieder 

Vom Himmel fällt, wenn die Sonne glüht. 
Warte, wenn kalt 

Der Schnee seine Hand legt aufs Dach. 
Und wären die Toten der andern schon alı. 
Bleibe wach! 

Wenn auch Jahre kein Brief mehr kam, 
Wenn die andern sich am Vergessen 
Mehr als Traurigkeiten und Gram, 

Mehr als an Zuversicht úberessen — 


Warte auf mich, ich komm wieder! 

Sei nicht mit denen im Bunde, 

Die auswendig wissen wie Lieder 

Des Abschreibens grausame Stunde. 
Mögen mich Sohn und Mutter aufgeben, 
Mögen die Freunde, des Wartens satt, 
Den bitteren Wein einem Bilde zuheben 
Ап meiner Statt — 

Nicht welk ist der Mund, den sie netzen, 
Trinke nicht mit! 

Laß sie ans Feuer sich setzen, 

Hör meinen Schritt. 


Warte auf mich, ich komm wieder! 
Vom hundertftachen Sterben erfrischt. 
Sie schlagen die Blicke dann nieder 
Und sagen: Ihn hat's nicht erwischt. 
Und fragen sich, wem es zu danken. 
Der Tod hat oft nach mir geschielt. 
Doch war ein Heer von Gedanken, 
Das ihn vom Leibe mir hielt. 

Du hast immer neu mir das Leben, 
Stunde und Tag, Jahr um Jahr 

Mit deinem Warten gegeben, 

Das deines Lebens Innerstes war. 


Konstantin Simonow, (geb. 1915.) 


(Nachdichtung von Hans Baumann. Aus „Am Fenster“. Russische Gedichte, 
Georg Kallmeyer-Verlag, Wolfenbüttel 1951). 


GERHARD HEBER ER, Göttingen: 


Сы kommen wir? 


Neue Forschungen zur 
Abstammungsgeschichte des Menschen 


(G undsätzlich ist zu sagen, daß der Mensch, wie alle Lebewesen, eine 
Geschichte hinter sich hat und daß er aus Lebensformen hervorging, die 
noch keine Menschen waren. Es muß also eine „kritische“ Phase in seiner 
Geschichte gegeben haben, die Phase der Menschwerdung (,Tier-Mensch- 
Uebergangsfeld“), in der das „Menschentier“ zum Menschen wurde. Das 
Kerngebiet der abstammungsgeschichtlichen Forschung, ist die Aufklärung 
der Vorgänge während dieser kritischen Phase. Es stehen ihr dazu ver- 
schiedene Wissenschaften mit ihren Methoden zur Verfügung. An erster 
Stelle die stammesgeschichtliche Urkundenforschung, die Paläontologie. 
Sie birgt die „versteinerten‘ Reste der Lebewesen der Vorzeit und baut ein 
Bild der Entfaltung des Lebens im Laufe der Erdgeschichte. Dieses Bild 
ist heute in vielen wesentlichen Zügen fertig, in vielen Finzelzúgen schon 
beachtlich vollständig und — seit kurzem — mit am vollständigsten für 
den Menschen! Wie unbekannt ist das! — 

Es ist ein Ergebnis der jüngsten Vergangenheit. Die Gegenwart ist ge- 
kennzeichnet durch ein immer schnelleres Fortschreiten der Forschung auf 
diesem Gebiet — fast überstürzen sich die Meldungen der Entdeckung neuer 
Funde von bisher ungeahnter Vollständigkeit — und wie es scheint, gerade 
aus der kritischen Phase, aus dem „Tier-Mensch-Uebergangsfeld“, wo es 
schwer ist für den kritischen Forscher, die Entscheidung über einen Fund 
zu fällen: Noch-Tier oder Sch o n-Mensch? — 

Um die Jahrhundertwende herrschte das sog. klassische Bild der 
menschlichen Abstammungsgeschichte. Aus menschenaffenartigen Vorfah- 
ren, wenn auch verschieden von den heutigen Menschenaffen, sollten die 
Menschen sich herleiten. Die ältesten Menschentypen, der berühmte „Pi- 
thecanthropus“ von Java, der „Sinanthropus“ von Peking, (Abb. 1), der 
„Neandertaler“, wurden als vermittelnde Formen zwischen menschenaffen- 
artigen Vorfahren und dem heutigen Menschentypus aufgefaßt. In ihrer 
Formbildung, den schweren Ueberaugenwülsten, der fliehenden Stirn, der 
schnauzenähnlichen Kieferbildung klang —- so meinte man — je älter der 
Fund erdgeschichtlich war, um so mehr die Gestaltungsweise der menschen- 
äffischen Vorfahren nach. Die Kette von einer im wesentlichen schimpan- 
senhaften Vorfahrenform, zeitlich an der Wende von der Tertiärzeit zur 
Eiszeit (vor etwa einer Million Jahren), bis zur Prägung der Gegenwarts- 
menschheit, schien durch die Funde bis gegen das Ende der zwanziger Jah- 
re unseres Jahrhunderts überschaubar zu sein. Natürlich war dieses hypo- 
thetische Bild der Menschheitsgeschichte nicht unbestritten, aber es war 
das gegenüber anderen Bildern am besten durch Tatsachen gestützte! Diese 
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Abb. 1. Eiszeitlicher Frühmensch, 

Sinanthröpus pekinensis China. 

Schädelrekonstruktion ven F. Wei- 
denreich. (20 cm lang). 


anderen Bilder gingen im äußersten Falle sogar soweit, für den Menschen- 
Zweig eine „Eigengeschichte“, losgelöst von der des Tierreiches, zu konstruie- 
ren. Man umging so die „tierische“ Herkunft des Menschen und erwarb 
sich damit die Zustimmung mancher Kreise. Wissenschaftlich aber waren 
diese Hypothesen nicht zu stützen. 

Die Vererbungsforschung hat gezeigt, daß die Lehren vom Eigenweg 
des Menschen falsch sind. Die Geschichte des Menschen m u B in der Ge- 
schichte der affenartigen Säugetiere mitenthalten sein. Es gibt wohl keinen 
Fachmann, der nicht dieser Meinung wäre. Sie beruht auf einer unermeßli- 
chen Zahl von Indizien, die aus den verschiedensten Wissenschaftssparten 
stammen und mit den verschiedensten Methoden gewonnen wurden — mit 
einheitlichem Ergebnis! Heute ist also diese allgemeine „Affenab- 
stammung des Menschen“ nicht umstritten, sie ist als historisches Faktum 
fest-gestellt. Würde man dieses Faktum ignorieren oder es nicht anerkennen, 
so unterschiede man sich nicht wesentlich von jemand, der etwa die Atom- 
theorie für unsinnig erklärte. 

Die allgemeine Verwurzelung des Menschen innerhalb der Primaten 
(wie der Zoologe die affenartigen Säugetiere nennt) steht also fest. Das klas- 
sische Bild vom besonderen Ablauf des abstammungsgeschichtlichen Weges 
des Menschen aber hat sich im Laufe der letzten zwanzig Jahre stark ge- 
wandelt, und es bietet sich heute ein wesentlich neues Bild. Von ihm kann 
— zumindest soviel gesagt werden, daß es weniger Fehler enthält, als das 
nun historisch gewordene klassische Bild. — 

Wie sieht nun, im groben Umriß, dieses auf Grund der neuen Entdek- 
kungen gewonnene neue Bild unserer Herkunftsgeschichte aus? — 

In Schichten des Miocäns, eines Unterabschnitts der Tertiärzeit, vor et- 
wa zwanzig Millionen Jahren, fanden sich in Ostafrika, im Viktoria-N yanza- 
Becken, in zahlreichen Resten (Schädel, Kiefer, Zähne, Gliedmaßen) affen- 
artige Formen von eigenartig urtümlichem Bau (Abb. 2), dieals Modelle 
(keineswegs natürlich als direkte Vorfahren) der gemeinsamen Ausgangs- 
stufe für die schwingkletternden, an das Urwaldleben speziell angepaßten 
Menschenaffen u n d den später aufrechtgehenden Menschen betrachtet 
werden können. Sie werden als „Proconsuliden“ bezeichnet. Es waren greif- 
kletternde Formen, die im Typus mehr unseren heutigen Tieraffen (Meer- 
katzen usw.) glichen als den großen Menschenaffen. Es sind entscheidende 
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Abb. 2. Schädel von Proconsul afri- 

canus vom Viktoria-See (Ostafrika). 

Rekonstruktion von Le Gros Clark. 
(14 cm lang). 


Funde zur Lösung des Problems, ob die Menschheit in ihrer Bildungsge- 
schichte eine Schwingkletterer (Hangeler) -Stufe durchlaufen hat. Sie spre- 
chen entschieden dagegen. Es hat also höchstwahrscheinlich keinen „Bra- 
chiator“ (Schwingkletterer) in der Vorfahrenkette der Menschenartigen ge- 
geben. Durch diese ostafrikanischen Funde aber wird der Beginn der Eigen- 
geschichte des Menschen um Jahrmillionen zurückverlegt. Wenn irgend et- 
was, so ist es dieser lange selbständige Geschichtsverlauf, welcher zum Ver- 
ständnis der „Kluft“ beiträgt, die — bei aller Anerkennung der Verwandt- 
schaft mit den heutigen Menschenaffen, besonders den Afrikanern Gorilla 
und Schimpanse — die Menschenaffen vom Menschen trennt. Es sprechen 
außerdem die neueren Erkenntnisse der Vererbungsforschung in ihrer An- 
wendung auf die Probleme der Abstammungsgeschichte des Menschen da- 
für, daß auf dem Wege paralleler Entwicklung zahlreiche Aehnlichkeiten 
im Erbgefüge entstehen können. Merkmalsähnlichkeiten zwischen Menschen- 
affen und Menschen müssen nicht gemeinsam Ererbtes bedeuten. 

Im Brennpunkt des Interesses der menschlichen Abstammungsfor- 
schung aber steht Transvaal. Hier wird, beginnend 1924 und 1936 intensiv 
einsetzend, in planmäßiger Ausgrabung eine Gruppe von Wesen zutage ge- 
fördert, die eine Kombination von Körpermerkmalen besitzt, wie sie von 
der klassischen Theorie aus nicht erwartet werden konnte. Sie stellen das 
Bild der Menschheitsgeschichte in ihrem kritischen Abschnitt auf eine neue 
Grundlage. Das bisher geborgene Material umfaßt bereits die Reste von 
Dutzenden von Individuen, und es läßt sich das nahezu vollständige Bild 
ihres Skelettbaues und ihres Gebisses, sowie ihrer Lebensweise zeichnen. 
Es waren zweibeinig aufrechtgehende Bodenbewohner mit einem Rumpf- 
und Gliedmaßenskelett, das sich dem des heutigen Menschen (etwa der 
Buschmänner) stark annäherte. Dieses Skelett aber trug einen Schädel von 
menschenaffenartigen Proportionen, kleinem Gehirnteil und großen Kie- 
fern, die schnauzenartig vorsprangen (Abb. 3). Aber es waren durchaus kei- 
ne Affenkiefer. Ihr Zahnbogen war parabolisch wie beim Menschen, das Ge- 
biß war in allen seinen Teilen nahezu menschlich, nur etwas größer. Auch 
sonst besaß der Schädel in vielen Finzelmerkmalen menschentümliches Ge- 
präge. Und doch haben großwüchsige Formen unter diesen ältesten Süd- 
afrikanern Merkmale, die bisher nur von Affen, besonders von Gorilla und 
Schimpanse, bekannt waren (Abb. 4). So tritt zur Schaffung einer genügen- 
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den Ansatzfláche für die Kaumuskulatur, die zur Bewegung des mächtigen 
Kieferapparates notwendig ist, ein senkrechtstehender mittlerer Scheitels- 
kamm auf. Es fehlen aber die dicken Wulstbildungen über den Augen, die 
bei einigen eiszeitlichen Menschentypen selbständig entwickelt worden sind, 
wie etwa bei dem bekannten „Neandertaler“. Derartige Merkmalsverbin- 
dungen finden ihre Erklärung in der grundsätzlichen stammesgeschichtli- 
chen Verknüpfung aller dieser Formen. Bei, einigen der in Südafrika ge- 
machten Funde ist das Gehirn bereits so voluminös, daß die untere Grenze 
der Gehirngröße der ältesten echten Menschen („Pithecanthropus“ von Ja- 
va) der Eiszeit erheblich überschritten wird. Auch in dieser Hinsicht be- 
steht also keine „Kluft“ zum echten Menschen. Waren aber diese Wesen 
nun wirklich schon „Menschen“? Der Anthropologe, der die Unterschiede ana- 
tomisch-morphologisch — dem Baue nach — zu betrachten pflegt, ist nicht 
in der Lage, hier eine Entscheidung zu fällen. Aber die Lebensweise dieser 
Wesen war nicht die von Affen! Sie lebten in Höhlen oder benutzten solche 
doch häufig, sie jagten gemeinsam und erlegten auch Großwild, sie waren 
Kannibalen und verwendeten: — mit großer Wahrscheinlichkeit — das 
Feuer. Man hat auch Werkzeuge gefunden, Knochen großer Beutetiere, die 
als Keulen dienten. Ob sie aber in der Lage waren, schon nach einer abstrak- 
ten Idee ein für einen zukünftigen Gebrauch absichtlich geformtes „Gerät“ 
zu schaffen, darüber ist zur Zeit noch keine Aussage zu machen. Trotzdem 
wird man nach dem morphologischen Bild, ihrem Aufrechtgängertum, ihren 
relativ großen Gehirnen, ihren menschlichen Gebissen die Südafrikaner als 
Menschen ansprechen dürfen. Aber die Schwierigkeiten zeigen, daß wir hier 
wohl an der untersten Grenze der Menschheit angelangt sind. Der Verfasser 
hat deshalb in verschiedenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen den Vor- 
schlag gemacht, die Gruppe in die Familie der Menschenartigen oder Ho- 
minidae aufzunehmen und sie als Prähomininen (das soll heißen „vor den 
echten Menschen stehend‘) zu bezeichnen. 

Welche Konsequenzen aber ergeben sich aus diesem überraschenden 
neuen Fundmaterial? Am Ende der Tertiärzeit, vor mehr als 1 Million Jah- 
ren, vielleicht 2 bis 3 Millionen Jahre in das Tertiär, in die Pliocänzeit zu- 
rückreichend, gab es urtümliche Menschentypen, deren Skelett jedoch in 
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Abb. 3. Prähomininenschädel von 

Sterkfontein (Transvaal), Plesian- 

thropus transvaalensis. Nach R. 
Broom. (17 cm lang). 


nichts an die von der klassischen Hypothese gemutmaßten Schwingkletterer- 
vorfahren erinnert. Der Mensch als „Typus“ war schon vor der Eiszeit da. 
Seine Entstehung hat nichts mit dieser ungünstigen Klimaperiode zu tun, 
wie früher vielfach angenommen worden war. Das Feuer aber wurde ver- 
mutlich schon im Tertiär benutzt. Das alles sind tiefdringende Einsichten. 
Natürlich besagen sie nichts gegen die allgemeine Herleitung des Men- 
schenstammes aus zoologisch als affenartig zu bezeichnenden Vorläufern. 
Das muß mit Nachdruck betont werden. Daß die südafrikanischen Präho- 
mininen in der heutigen Menschheit fortleben, ist wenig wahrscheinlich. 
Südafrika war sicherlich nicht das Ursprungsland des Menschen, es wurde 
wohl vom Norden her von den Prähomininen erreicht. Aber sie geben uns 
cin Bild des Zustandes zwischen den „Reichen“. Wir werden es erleben, daß 
nach rückwärts — zum Tier — und nach vorwärts — zum echten Menschen 
— sich die weiteren Stufen des Geschichtsablaufes in der paläontologischen 
Ueberlieferung einstellen. — Und gerade der Vergleich der Prähomininen 
mit den ältesten bekannten echten Menschen der älteren Eiszeit bringt auch 
das bisherige Bild der eiszeitlichen Geschichte der Menschheit ins Wanken. 
Wie sahen die ältesten echten Menschentypen aus, die uns von Java (,Pi- 
thecanthropus“ und aus China (Peking-Mensch „Sinanthropus“) gut be- 
kannt sind? — Diese alteiszeitlichen Menschenformen zeichnen sich durch 
Merkmale des Schädels aus, die man bisher —- mit gutem Recht — als Er- 
innerungen an die mutmaßliche menschenaffenartige Vorfahrenstufe der 
Menschheit betrachtet hat. Besonders die schon erwähnten starken Ueber- 
augenwülste sind hier zu nennen. Die Prähomininen Südafrikas — die älte- 
ren Typen also — besitzen aber keine ähnlich starken Ueberaugenwülste. 
Wir müssen also diese so sehr an die Menschenaffen gemahnenden Bildun- 
gen als eine den Affen parallele Entwicklung von einem ,menschlicheren” 
Zustande aus beurteilen. Das gilt z. B. auch für die menschenaffenartigen 
Merkmale, die man am Gebiß des javanischen Pithecanthropus festgestellt 
hat, und ebenso sind nun auch die „affenartigen“ Merkmale des ,Neander- 
talers der späteren Eiszeit solche eigene Parallelbildungen, die sich von ei- 
ner Grundlage her entwickelt haben, die mehr dem heutigen Menschen ent- 
sprach. Dafür liegen nun ebenfalls neue wichtige Funddokumente vor. So 
klärt sich auch die Frage der unmittelbaren Vorfahrenschaft des Jetztmen- 
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Abb. 4. Prähomininenschädel von 

Swartkrans (Transvaal), Paranthro- 

pus crassidens, mit Scheitelkamm. 
Nach R. Broom. (18 cm lanz). 


schen („Homo sapiens“), der letzten Stufe in der Menschheitsentwicklung. 

Die von der klassischen Theorie gemutmaßte historische Formenfolge: 
Menschenaffe (Hangelertypus) -— Pithecanthropus (mit schweren Ueber- 
augenwülsten) — Neandertaler — Sapiens-Mensch gibt uns also ein unzu- 
trefíendes Bild vom Großablauf unserer Eiszeit-Geschichte. Weder 
Menschaffentypen im üblichen Sinne, noch die durch ihre Schädelbildung an 
diese Menschenaffen so eindringlich erinnernden eiszeitlichen Menschenty- 
pen der Pithecanthropus- und Neandertaler-Gruppe stehen in direkter Vor- 
fahrenschaft zum heutigen Menschentypus. Dieser kann vielmehr auf For- 
men zurückgeführt werden, die uns als Modelle in den südafrikanischen 
Prähomininen der ausgehenden Tertiärzeit vorliegen und auch diese, wir 
hörten es schon, gehen nicht auf hangelnde Urwaldspezialisten zurück, son- 
dern auf greifkletternde Urmenschenaffen der Miocänzeit. — 

Das sind die hauptsächlichsten Wandlungen unseres Bildes von der 
Abstammungsgeschichte des Menschen, zu denen die Entdeckungen der letz- 
ten Jahre uns geführt haben. Dieses Bild festigt sich zur Zeit immer mehr 
durch Hinzutreten glücklicher Funde. Seine Sicherheit ist. weit größer als 
die des auf sehr lückenhaftem Material aufgebauten klassischen. Bildes, das 
wir nun verlassen müssen. Wir dürfen die Prognose wagen, daß in dem 
neuen Bilde die real abgelaufene Menschheitsgeschichte in einigen wichti- 
gen Phasen grundsätzlich richtig erfaßt wird. 

Unsere Zeit ist erfüllt von dem intensiven Streben nach der Schaffung 
eines Menschenbildes, nach Erkenntnis der Stellung und Bedeutung des 
Menschen im Weltgefüge und -getriebe. Ein Bild des Menschen aber hinge 
beziehungslos im leeren Raume und würde grundsätzlich verfehlt sein, wäre 
es nicht in den Erkenntnissen verankert, die die phylogenetische Anthropo- 
logie in mühevollster Arbeit schrittweise errungen hat. Kein Abschnitt in 
der Entwicklung der menschlichen Abstammungslehre seit ihrer Grundle- 
gung durch die Klassiker des 19. Jahrhunderts (Huxley, Darwin, Haeckel) 
hat unsere Vorstellungen so vervollkommnet, wie die letzten 5 Jahre, eine 
Zeit, reich an Bestätigungen, reicher an Ueberraschungen. Es ist zu erwar- 
ten, daß die Planmäßigkeit der weiteren Forschung in den nächsten Jah- 
ren das „Neue Bild der Menschwerdung“ noch weiter vervollkommen wird. 
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ЈОН. у. LEERS: 


Revolution und Glaube 


М jedem Sowjetsoldaten, der heute nach Westen flieht und „die Frei- 
heit wählt“ (er findet sie auch im Westen nicht, denn eine russische Frei- 
heit könnte er nur in einem anderen Rußland finden) erscheint riesengroß 
vor Westeuropa das Problem eines sterbenden Glaubens, einer weltlichen 
Religion, die heute abstirbt und die einmal ‚Berge versetzen“ konnte. Die 
hundertjährige russische Revolution ist in ihre Alters- und Sterbezeit ge- 
treten — darum hat sie die große Werbekraft verloren, die sie einmal be- 
saß und darum fliehen die russischen Menschen aus ihr. Sie wird aber für 
die Geschichte der Menschheit nicht verloren sein — wie kein Ereignis, das 
einmal die Herzen aufgerührt hat, verloren ist. Sie bleibt als weiter wirken- 
der Faktor, als Beispiel für die innere Vergiftung einer einmal innerlich gro- 
ßen Hingabe — und, wichtiger als alles, als Methode. 

Die russische Revolution ist jetzt gut hundert Jahre alt — sie führt 
vom Totalbürokratismus Katharinas П. und Nikolas I. zum Totalbürokra- 
tismus von Joseph Wissionarowitsch Stalin, der ihre größte und letzte Per- 
sönlichkeit ist. 

Sie hat ihr Vorspiel unter Katharina II., als der junge, hochbegabte 
Alexander Radischtschew (geb. 20. Aug. 1749) aus alter Adelsfamilie 1790 
aus tiefem Mitleid mit der Not der Leibeigenen in seinem Buche „Reise von 
Sankt-Petersburg nach Moskau“ die Aufhebung der Leibeigenschaft for- 
dert, einen ganzen Plan für die innere Reform Rußlands entwirft und dafür 
von der alt gewordenen, gegenüber den Idealen ihrer Jugend skeptischen 
Katharina 11. nach Sibirien verschickt wird. 

Kein geringerer als Zar Alexander I. (1801—1825) nimmt dann in der 
ersten Hälfte seiner Regierungszeit, beraten von den Reformern Speranskij. 
Kotschubei, La Harpe, Mordwinow die Reformen wieder auf. Die russische 
Armee, die 1815 aus Frankreich heimkehrt, aber trägt in sich die Gedanken- 
welt des Liberalismus und Jakobinertums, den Einfluß der Freimaurerei. 
Noch im Stabe ihres Feldmarschalls Fürst Wittgenstein bildet sich die er- 
ste revolutionäre Geheimgesellschaft um die Brüder Murawjow und Oberst 
Pestel; letzterer war bereits überzeugter Republikaner. Aus dieser Gruppe 
geht die radikal revolutionäre „Union des öffentlichen Wohles“ unter Pe- 
stel, Juschniewskij, Murawjöw-Bestüschew hervor, dann die „Südliche“ und 
die „Nördliche Gesellschaft“ und die „Wohlfahrtsunion“. Das alles wären 
fast bedeutungslose Strömungen junger Offiziere geblieben, wenn nicht nach 
1815 Alexander I. dem verhängnisvollen Einfluß Araktschejew’s, eines see- 
lenlosen Rückwärtsers mit den psychologischen Kenntnissen eines bürokra- 
tischen Polizeibüttels, unterlegen wäre. Statt sinnvoller Weiterentwicklung 
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des Staates kommt Stillstand, kommen die berüchtigten „Militärkolonien“, 
die eher Strafsiedlungen waren, und eine öde Bürokratie, die nun hunderte: 
junger, idealistischer Menschen innerlich zu Revolutionären machte. Unter 
Ausnutzung der Tatsache, daß nach dem Tode Alexanders I. der Thronver- 
zicht des jüngeren Bruders Konstantin (der nach seiner Heirat mit der pol- 
nisch-Gräfin Helena Grudzinska auf den russischen Kaiserthron verzichtet 
hatte) anfangs nicht geglaubt wurde und der rechte Thronerbe Nikolai 1. 
daher Schwierigkeiten hatte, schlugen die Verschwörer am 14. Dez. (alten 
Stiles; daher „Dekabristen‘“ von russ. dekjabr = Dezember) 1825 los; nicht 
uninteressant, daß schon damals jüdische Finanzleute sich in die Verschwö- 
rung einzuschalten versucht hatten. Sie reißen nur zwei Regimenter mit — 
die einfachen Soldaten verstehen ihren Ruf für die „Konstitutia“ (Verfas- 
sung) überhaupt nicht — mühelos erdrückt der energische Nikolai I. die 
Erhebung. Fünf (Pestel, Ryléjew, ein hochbegabter Dichter, Sergej Muraw- 
jów, Kachowskoi und Bestüschew-Rjumin) werden hingerichtet, die ande- 
ren nach Sibirien verschickt. Es ist eine liberale Revolte junger Aristokra- 
ten gegen die zarische Selbstherrschaft, unklar und idealistisch zugleich, 
dem Volk recht fremd. Oberst Pestel in seinem Schlußwort erkannte das 
ganz richtig: „Meine größte Schuld war, daß ich ernten wollte vor der 
Saat.“ Im Grunde gehören die Dekabristen in die gleiche Kategorie wie die 
deutschen Burschenschaftler derselben Zeit, in denen von rein „völkischen“ 
Gedanken im Sinne von Jahn und Arndt bis zur extremen Linken auch alle 
späteren Strömungen der deutschen Geschichte enthalten waren. Unter dem 
harten, soldatisch tüchtigen Nikolai I. (1825—1855) wird Rußland zur Vor- 
macht des europäischen Konservativismus — und innerlich zum bürokrati- 
sierten Polizeistaat, in dem vom Schüler bis zum Universitätsprofessor alles 
Uniform trägt und der Staat (nach dem Wort von Victor Tisso) „einem ge- 
weißten Grabe gleicht, nur ein Rädchen läuft in der Finsternis weiter: die 
Polizei.“ Sicher ist Nikolai I. vielfach ungerecht beurteilt worden — er gab 
Rußland Jahrzehnte innerer Ruhe, eine überragende Machtstellung, Aus- 
dehnung in Asien — aber diese Ruhe war geistig ein bleierner Schlaf, seine 
mit scheußlichen Mitteln durchgeführte Unterdrückung Polens 1830/31 und 
Ungarns 1849 machten Rußland verhaßt, und seine berechtigte Niederhal- 
tung des mit revolutionären Ideen schwanger gehenden Judentums im „An- 
siedlungsrayon“ wurde praktisch dadurch ausgeglichen, daß er Tausende be- 
gabter junger Russen mit seiner drückenden Polizeiherrschaft in revolutio- 
näre Stimmung versetzte. Damals spinnen sich die ersten Fäden zwischen 
ıussischen und jüdischen Revolutionären — die beginnende Verfälschung 
der russischen Revolution bereitet sich vor. Zugleich verlagert sich die re- 
volutionäre Strömung vom Offizierkorps zu den Studenten, von der Aristo- 
kratie zum werdenden Bürgertum: bei der Petraschewski'schen Verschwö- 
rung von 1849, an der auch der junge Fjodor М. Dostojewskij beteiligt war, 
iehlen die aristokratischen Namen schon fast ganz. Ein Jahr später gründet 
der Schriftsteller Hertzen in London die Zeitung „Kölokol“ (Glocke), die 
nun das Sturmgeläut der werdenden Revolution anschlägt. Die Niederlage 
der von Nikolai I. so herausgestellten Armee im Krimkrieg, die jährlich pe- 
riodisch ausbrechenden Leibeignen-Unruhen zeigen, daß im Grunde das 
System des Kaisers auch dort versagte, wo es am stärksten sich fühlte — 
im Heer und in der mystischen Treue des Bauern zu „Väterchen Zar“, 
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Alexander 11. (1855—1881) begann mit der Aufhebung der Leibeigen- 
schaft, die erst einmal den stärksten Grund zur Unzufriedenheit aufzuheben 
schien; doch wurde den freigelassenen Bauern so wenig Land, oft zu hohen 
Preisen, überlassen, daß nun in vielen Gouvernements statt eines zufriedenen 
Mittel- und Großbauerntums, das für die Revolution nicht zu haben gewesen 
wäre, ein landarmes Kleinbauerntum entstand. Da Alexander II. in den er- 
sten Jahren seiner Regierung überhaupt sehr liberal war, so nutzte das 
Judentum diese Gelegenheit — in breiter Flut drang seine Jugend in die 
-Bildungsschicht ein. Es haßte den russischen Staat innerlich und wollte 
Rußland nicht reformieren, sondern auf dem Wege über die Revolution be- 
herrschen. Im Russentum erwacht damals in der Slawophilie parallel eine 
völkisch-nationale Strömung, die ihrerseits das einfache Volk als Träger der 
einheimischen Tradition entdeckt, die gegen die Europäisierung, den von 
Peter d. Gr. ins Land getragenen westlichen Macht- und Normenstaat sich 
wehrt, die Vereinigung aller Slawen erstrebt, teils politisch im Panslawis- 
mus, sozial in gefühlsmäßig betonten Reformen und heißer Liebe für das 
kleine Volk, teils religiös in einer verinnerlichten Christlichkeit orthodoxer 
Prägung sich auslebt. Die erste Richtung wird politisch expansiv, die zweite 
führt der Revolution menschlich wertvolle Elemente zu, die dann oft unter 
den Einfluß der rascher und gefühlskälter denkenden Juden geraten, die 
dritte hat bis heute ihr letztes Wort wohl noch nicht gesagt, obwohl sie von 
Dostojewskij bis Solowjów und Berdjajew reicht. Die Regierung, die die 
verschiedenen Strömungen kaum auseinander zu halten wußte, sah im Grun- 
de nur die hemmungslose revolutionäre Hetze von Hertzen, die sozialistisch- 
atheistischen Ideen von Tschernyschewskij, einem begabten Feuerbach- 
Schüler, den literarischen Zerstörer des Bestehenden und Rationalisten 
Dmitri J. Pisarew, der offen erklärte „Jeder Schuster ist besser als Rafael, 
denn er produziert etwas Nützliches, während ein Gemälde von Rafael zu 
garnichts nutz ist.“ Und gegen diesen „Nihilismus“ begann der Staat wie- 
der mit Zensur und Polizei zu reagieren — er sah das rote Barbarentum 
und war gewillt, es zu zertreten. Aber die Polizei hat überall schwere Füße 
und ungeschickte Hände — der erneute Druck trieb der Revolution neue An- 
hänger, darunter manche Idealisten zu. Mit der illegalen Zeitung „Welikij 
Rusj“ beginnt 1861 die Zeit der „unterirdischen“ Literatur; sie verfocht 
übrigens den Gedanken der Freigabe aller nichtrussischen Völker; polni- 
sche Kräfte sind in ihrem Hintergrund spürbar. Der Pole, der durch Förde- 
rung der russischen Revolution sein eigenes Vaterland befreien will oder, 
bereits russifiziert, als Wurzelloser die Revolution um ihrer selbst willen be- 
treibt, ist neben den viel stärkeren jüdischen Einflüssen das zweite land- 
fremde Element — es reicht von Jastrzembski in der Petraschewski’schen 
Verschwörung über Felix (Szezesny) Dziersynski, den ersten Machthaber 
der Tscheka, bis heute zu Wyshinski. — 1862 fordert bereits ein illegaler 
Aufruf „An das junge Rußland“ die „sozialdemokratische Republik“ und den 
Terror als Waffe. Mit der Gesellschaft „Land und Freiheit“ (Zemlja i Wol- 
ja“) erscheint dann die erste revolutionäre Kampforganisation, dann als de- 
ren Nachfolgerin die „Narodnaja Wolja“ (Volksfreiheit) — parallel damit 
beginnen die großen Prozesse (Prozeß der „Zweiunddreißig“ gegen Cerno- 
Solowiöwitsch 1862—64) das Revolverattentat Karakosows auf den Kaiser 
am 4. April 1866, gefolgt von heftigen Polizeiaktionen — und wird für be- 
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denklich große Teile des Russentums die Revolution zum Religionsersatz, 
ja zur Religion der Hingabe und Askese. Walter Schubart hat in seinem klu- 
gen Buch „Europa und die Seele des Ostens“ (trotz mancher fast verliebt 
wirkenden Uebertreibungen russischer Seelenkräfte eines der allerfeinsin- ` 
nigsten und verständnisvollsten Bücher, das in der letzten Zeit über Rußland 
geschrieben wurde) diesen religiösen Charakter der Revolution in Ruß- 
land gut herausgearbeitet. Es ist die Zeit der großen Anarchisten (Michail 
A. Bakúnin, Fürst Peter Krapótkin) und der Entwicklung des revolutio- 
nären Terrors als Waffe und Wissenschaft, der Terroristen Netschajew, 
Lawrow, Tkatschow, schließlich „die Verschwörung der ganzen russischen 
Gesellschaft gegen das bestehende Regime“, wie es später Leon Tolstoi 
nannte. Es ist die Zeit der revolutionären Frauen und Mädchen, der Perows- 
kaja, der Vera Figner, Jekaterina Breschko-Breschkowskaja und schließlich 
der Vera Sassulitsch — mit einer wilden Leidenschaft stürzt sich ein gro- 
Ber Teil der gebildeten Jugend Rußlands in die Revolution, ihre neue Reli- 
gion, „geht ins Volk“, verkommt in Sibirien — und sieht nicht, daß sie be- 
ıeits zum Mittel einer fremden Macht wird — hinter ihr erscheint das ge- 
heime Komitee der Liberman, Goldenberg und Zuckerman, das die Atten- 
tate auf den Zaren organisiert, erscheinen die Zundeléwitsch, Finkelstein, 
— und erscheint die Lehre von Karl Marx. Noch sind es Russen, die zumeist 
bei den Attentaten nach vorn gestellt werden, denn es besteht eine geheime 
Anweisung, daß unter den Attentätern jüdische Namen möglichst nicht auf- 
tauchen sollen, damit nicht das russische Volk hellhörig wird und erkennt, 
wer wirklich sein Reich unterwühlt. Aber in den Prozessen der „Fünfzig“ 
und der „Hunderdreiundneunzig“ (1811 und 1878) werden die Hintergrün- 
de bereits sichtbar. Der „Bund“ entsteht, die sozialistische rein jüdische Ar- 
beiterorganisation, deren Kerngruppe dann zum Generalstab für die Revo- 
lution wird. Immer stärker wird die nichtmarxistische Gruppe der „Narod- 
niki“ abgedrängt, wird die bürgerlich-liberale Gruppe der Westler zur „Tür- 
öffner-Gruppe“ und verlagert sich das Schwergewicht der Revolution zu den 
reinen Marxisten, jüdisch im Geist und bald auch in der Führung. Inzwi- 
schen steigert sich der Terror und ersetzt zeitweise die Propaganda. Nun 
werden die Kunst der Gefangenenbefreiung, der Ueberfälle auf staatliche 
Kassen, des planmäßigen Organisierens der Attentate entwickelt. Am 24. 
Januar 1878 erschießt Vera Sassulitsch den Polizeipräsidenten General Tre- 
pow, am 4. August 1878 erdolcht Krawtschinskij-Stepniak den Chef der Gen- 
darmerie General Mesénzew, am 2. April 1879 schießt Solowjow auf Ale- 
xander II. ohne ihn zu verletzten, am 5. Februar 1880 versucht Khaltúrin 
den Zaren durch Sprengen des Speisesaales im Winterpalais zu ermorden, 
tötet aber nur elf Soldaten — und am 1. März 1881 wird Alexander II., der 
Zar-Befreier, von Ryssákow, Griniewizkij und der Hesja Helfman durch 
Bombenattentat getötet. 

Alexander III. (1881—94) nimmt dann noch einmal mit aller Strenge 
den Kampf auf — aber die revolutionäre Flutwelle ist nicht mehr zu halten, 
die Faszinierung der gebildeten und halbgebildeten Massen durch die marxi- 
stische Agitation und ihre jüdischen Hintermänner nicht mehr zu brechen. 
Es gelingt, die unheimliche Organisation „Tschornij Peredjel“ zu zerschla- 
gen, im „Verband echt russischer Leute“ und der hinter ihm stehenden 
„Schwarzen Hundert“ erscheinen urtümliche, volkhafte Kräfte, die den 
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Kampf fir das Russische Reich gegen die nunmehr ganz fremd bestimmte 
Revolution unter dem Schlagwort ‚„Schlagt die Juden, rettet Rußland!“ 
aufnehmen. Aber mit bloßer Judengegnerschaft ist die Frage längst nicht 
mehr lösbar — und aus Mißtrauen gegen die „Gesellschaft“ versagt sich der 
Zar ernsthaften Reformen. Die Ermordung des Polizeichefs Sudejkin (16. 
Dez. 1883), ein Attentat gegen den Zaren am 1. März 1887 bei Borki, schwe- 
re Streiks, Hungersnot 1891—92, das Attentat Generalows — alles das zeig- 
te, daß die Revolution nicht zu bremsen war. Unter dem schwachen Niko- 
lai II. (1894—1917) wurde damit begonnen, planmäßig durch Ermordung 
der hohen Beamten den Weg für die nun schon völlig marxistisch gewordene 
Revolution freizuschießen (Ermordung des Polizeiministers Sipjagin, des 
Ministers Plehwe, endlich des letzten großen Staatsmannes des alten Ruß- 
land Ministerpräsident Pjotr Arkadjewitsch Stolypin 1908 durch Mordko 
Herschkowitz Bogrow im Theater in Kiew) und er wurde über die miß- 
glückte Revolution 1905 bis zur Revolution 1917 fortgesetzt. Früh, offenbar 
schon 1905, wo der damals 25jährige junge Leo Trotzki (Leiba Braunstein) 
eine überraschend einflußreiche Rolle spielt, nur durch seine Verbindung 
zur Hochfinanz seines Volkes erklärlich, bis 1917, als wieder Trotzki und 
K. G. Rakowskij die Gelder von Jacob Schiff zur Finanzierung der Revo- 
lution in Empfang nehmen, läuft nunmehr alles planmäßig ab: die junge 
russische Revolution ist, zwar nicht vom Zaren, aber vom Juden gezähmt, 
trägt einen fast rein jüdischen Führungskadre an die Spitze des bisherigen 
Russischen Reiches, dem selbst sein Name genommen wird. 


Damit aber tritt eine tiefe Pseudomorphose der Revolution ein — aus 
einer Volkssache, gerichtet auf Reform des russischen Staates, wird sie früh 
zu einer Sache des ‚internationalen Proletariates“, d. h. von dessen Trei- 
bern. Ihr religiöser, aus Hingabe an das Volk getragener Kern wird in kras- 
sen Materialismus umgebogen, der russische messianische Welterlösungsge- 
danke tief ostchristlichen Ursprunges zur jüdisch-messianischen, haßbeses- 
senen Weltrevolution verzerrt. 

Rußland ist gleichgültig, die Weltrevolution ist alles! — auf diese For- 
mel kann man das Bekenntnis Trotzki’s und seiner fast ausschließlich jü- 
dischen Mithelfer zusammenziehen. Erst Sozialismus n einem Lande, 
— dann auch einmal in der übrigen Welt! — mit dieser Formel drängt Sta- 
lin, der Georgier, den Juden Trotzkij hinaus. Stalin wird, wie ihn die Trotz- 
kisten giftig nennen, damit zum Bonaparte der russischen Revolution, be- 
reit, auch noch weitere Zugeständnisse an das Nationalgefühl der Russen 
zu machen. So läßt er Peter den Großen verherrlichen, führt den Krieg 
1941—45 als „vaterländischen Krieg“, gibt dem Heer die alten Formen und 
Abzeichen wieder, verleiht Kutúsow- und Suwórow-Orden ... Aber er kann 
nicht aus der kommunistischen Haut heraus, enttäuscht die Linke des Kom- 
munismus, die sich im Trotzkismus sammelt, und kann doch die fremd- 
geistige Beherrschung des Russentums durch den Marxismus nicht auf- 
heben, ohne sich selber aufzuheben. Er kann auch personell die Juden nicht 
loswerden, schon weil diese in den Satellitenländern eng mit dem Kommu- 
nismus verbunden sind und für ihn die Völker niederhalten, wie in Ungarn, 
wo 90% der Regierung Juden sind und der Kommunismus einfach eine jü- 
dische Schreckensherrschaft gegen das magyarische Volk ist. Vor allem aber 
gibt es für ihn keinen Weg, die tiefe Religiosität der Russen zu befriedigen 
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— knurrend duldet er etwas Kirche, aber nie kann er, der alte Atheist, 
„rechtgläubiger Herrscher‘ Rußlands werden und die eigentliche Sendung 
Rußlands vertreten, die eine religiöse und menschheitliche ist. So versucht 
er, der größte Kommunist, durch Organisation und Propaganda zu ersetzen, 
was ihm an lebendiger Werbekraft schon abgeht. Das ist kennzeichnend für 
Spätformen einer Revolution: die alten Revolutionäre und Terroristen opfer- 
ten sich freiwillig, weil sie an den Kommunismus oder die Revolution glaub- 
ten. Aus dem Sowjetstaate aber fliehen die Menschen, weil sie die dortige 
Malaise erstickt. Und wer sich opfert, der opfert sich im Kampf gegen den 
Kommunismus. 

Wohin treibt das? Rußland hat zwei Möglichkeiten; die nationale Re- 
volution gegen den Kommunismus oder die „Falsche Befreiung“ durch In- 
strumente der Hochfinanz-Internationale. Gelingt wirklich russischen Kräf- 
ten in der Emigration und in Rußland selber die Befreiung vom Kommunis- 
mus, dann wird Rußland für seine echten Aufgaben frei, kann in seiner 
Staatsform an die eigene Tradition anknüpfen, Rückhalt der Befreiung an- 
derer Völker von der Tyrannei der hinter der Linken stehenden Kreise wer- 
den und der Welt wirklich sein „neues Wort“, das (nach der richtigen For- 
mel von Schubart) ein johanneisches Wort sein wird, sagen. Damit aber 
würde sich dic echte Verbindung auch zum deutschen Volke und der Eintritt 
in ein Europa der nationalen Kameradschaft öffnen. 

Oder aber — Rußland wird nach dem Sturz des Bolschewismus eine 
neue Pseudomorphose aufgedrängt, etwa mit Alexander Kerenskij oder ei- 
nem ähnlichen Vertreter überholter Formen, statt Hebräer in der bolsche- 
wistischen Lederjacke nunmehr Hebräer im Frack. Dann, wenn die- 
se „Falsche Befreiung“ kommt, werden auch die russische und die deutsche 
Jugend sich im gemeinsamen Kampfe gegen sie zusammenfinden. Und dann 
wird man sich daran erinnern, daß jene alten russischen Revolutionäre einst 
Waffen geschmiedet haben. die den stärksten Apparat fällen können. 


VERGESST DAS KAMERADENWERK NICHT! 


Kleider-, Lebensmittel- und Geldspenden an 5 de Julio 1074, 


Vicente Löpez erbeten! 
Т. E. 740 - 1208. 
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Das Portrait des Monato: 


Georgij | Maximilianowitch Malenkow 


A. Malenkow am 8. Januar 1952 seinen 50. Geburtstag feierte, erhielt er folgenden 
Glückwunsch des Kremis: „Wärmstens grüßen dich, lieber Georgij Maximiliano- 
witsch, als den wahren Schüler Lenins und des Sowjetstaates, an Deinem 50. Geburstag 
der Zentralausschuß und der Ministerrat der Sowjetunion.“ 

“Geboren іп Schkalow an der russisch-sibirischen Grenze, tat Malenkow noch nie 
einen Schritt aus dem sowjetischen Machtbereich, verhandelte noch nie mit einem west- 
lichen Diplomaten, sprach noch nie mit einem Pres- 
severtreter des Westens. Er ist brutal und verschla- 
gen, opfert bedenkenlos den Freund und gilt als ro- 
buster Parteimaschinist. 


Mit 17 Jahren freiwillig in die Rote Armee, mit 
18 Jahren in die Partei eingetreten, mit 20 Jahren 
Politruk und dann Student und Partei-Zellenleiter, 
wurde Malenkow 1925 Stalin vorgestellt, der ihn ver- 
anlaßte, das technische Studium an den Nagel zu 
hängen und sich lieber der Technik der Politik zu- 
zuwenden. Bis 1932 diente Malenkow in der Partei- 
Organisation, dann rückte er auf den Posten eines 
Sekretärs Stalins. 1938 wurde er Chef-Sekretär des 
Allgewaltigen, aber dazwischen hatte er bereits klug 
die „Weichen gestellt“. Er half beim Sturz des GPU- 
Chefs Jagoda und übergab auch dessen Nachfolger 
Jeschow dem Henker, er verstand es, dem „Alten“ 
die Akten über die Abschußreifen stets in der rich- 
tigen Stimmung zu unterbreiten. Er machte sich zum 
Verbindungsmann zwischen MWD-Zentrale und Sta- 
lin. Er lieferte schließlich die gesamte Opposition ans 
Messer. Sein Freund Laurenty Pawlowitsch Berija 
übernahm das MWD, und seit der damaligen Zeit 
datiert auch Malenkows Freundschaft mit Wischinsky, 
der als Generalstaatsanwalt die alte Parteigarde liqui- 
dierte und heute das Außenministerium leitet. 

Leiter des Orgbüros, Leiter des Partei-Sekretariats (nominell nach Stalin), Mit- 
glied des Politbüros, stellvertretender Ministerpräsident, Inhaber des Lenin-Ordens — 
heute werden die sowjetischen Partei- und Regierungserlasse nur noch von Stalin und 
Malenkow gezeichnet. Zum 32. Jahrestag der Oktoberrevolution hielt Malenkow die 
Festrede, nicht Molotow, und zur Feier des 70. Geburtstages von Stalin sprach Malenkow 
vor Molotow. 

Neben Berija zählen auch der Verbindungsmann der Roten Armee zur Partei, Ge- 
neral Schikin, und das jüngste Politbüro-Mitglied, Michael Susslow, Chefredakteur der 
„Prawda“ und maßgebender Kopf im „Kominform“, zu Malenkows Freunden. Susslow 
soll kürzlich — behauptet die „INS“-Agentur — die Lage in der Sowjetunion mit der 
Spannung zwischen Stalin und Trotzky kurz vor dem Tode Lenins verglichen und als 
die beiden neuen Gegenspieler Malenkow und Molotow bezeichnet haben, hinter wel- 
chem letzteren L. M. Kaganowitsch, der Schwager Stalins, stehe. Es sei also möglich, 
daß, nach beendetem Machtkampf, die siegreiche Gruppe die unterlegene' liquidieren 
werde, wie nach dem Tode Lenins. So wie Malenkow sich an die erste Stelle im Schat- 
ten Stalins vorgeschoben hat, wird er den gesamten Apparat der Partei und des Staates 
für seinen Sieg über die Konkurrenz bedenkenlos ausspielen. Für ein Heer willenloser 
Kreaturen hat er gesorgt. Ob er aber auch die notwendige staatsmännische Klugheit 
mitbringt, kann erst die Zukunft erweisen. FRAK. 
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NIKOLAI KUSSAKOW: 


Der russische Mensch im Sowjetstaat 


Der Verfasser ist Chefredakteur der Zeitung „Suworowiez“, des Organs der 
nationalrussischen Soldatenbewegung Feldmarschall Suworow“, die aus der 
russischen National-Armee unter dem Befehl General Holmstons hervorge- 
gangen ist. Er ist selbst Russe, war bei Ausbruch der bolschewistischen -Re- 
volution acht Jahre alt und lernte früh, das Sowjetsystem, unter dem ег auf- 
wuchs, kritisch zu beobachten. Die Zwangskollektivierung in der Landwirt- 
schaft erlebte er auf dem Dorfe, studierte dann und arbeitete sich trotz man- 
gelnder Parteizugehörigkeit zu gehobenen Stellungen an landwirtschaftlichen 
Forschungsinstituten empor. Aber auch das Leben in den Gefängnissen und 
Lagern der NKVD lernte er aus eigener Anschauung kennen und kam dort 
in Berührung mit den verschiedensten Schichten des Volkes. Während der 
deutschen Besetzung war der Verfasser in der zivilen Verwaltung antikom- 
munistisch tätig und wurde später nach Berlin, in die engere Umgebung des 
Generals Wlassow berufen. Nach dem Zusammenbruch konnte er sich der 
Zwangsrepatriierung entziehen und als politischer Emigrant nach Argentinien 
gelangen, wo er sich weiterhin dem Kampf gegen den Kommunismus widmet. 
Der folgende Aufsatz entstand aus einem Interview, um das wir ihn gebeten 
hatten. 


Keane die russische Jugend noch etwas anderes als das heutige Leben? 
Gewif, der Nachklang der alten Zeiten dringt in ihr Leben durch die Familie 
ein. Wo die Eltern mit dem Verdienen, die Mutter mit dem Herbeischaffen 
des Brotes überbeschäftigt waren, wurde die Erziehung oft den Großeltern 
anvertraut. Es war die Großmutter, die die Kinder zur Kirche mitnahm (als 
diese noch bestand), mit Einverständnis der Eltern, oder heimlich. Die Er- 
zählungen und Gespräche der Aelteren, die noch vergleichen konnten, wirk- 
ten ebenfalls, weckten den kritischen Blick für die Verhältnisse, 

Der so entstandene Eindruck war der, daß es sich in der vorrevolutionä- 
ren Zeit besser, leichter und frei leben ließ. 

Der Vergleich der Verhältnisse, die in der Literatur geschildert werden, 
sei es bei den alten Schriftstellern, sei es zum Beispiel in der Biographie Sta- 
lins, mit dem gegenwärtigen Zustand, weckt ebenfalls das kritische Bewußt- 
sein. Denn die Vernunft, das Denken kann ja nicht ausgeschaltet werden. 

Andererseits erkennt der junge Mansch natürlich sehr schnell, daß er 
seine kritische Einstellung unter gar keinen Umständen äußern darf. So ent- 
wickelt sich in ihm mehr und mehr die Fähigkeit, sein Denken und Fühlen 
verborgen zu halten, und ein absoluter Mangel an Vertraulichkeit anderen 
gegenüber. Diese Zurückhaltung wird in der Familie geboren, während die 
Erziehung in der Pateijugend, bei den „Pionieren“, zur Mitteilsamkeit an- 
hält, gerade auch über Vorgänge zu Hause. Wenn man also von einer Aen- 
derung des Menschen sprechen will, so scheint einer der kennzeichnendsten 
Züge diese Aufspaltung in inneres Leben und äußeres Verhalten und die 
große Zurückhaltung zu sein, die dem Menschen im alten Rußland so gänz- 
lich ferne lag. 
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Da infolge des politischen Drucks dem einzelnen die Móglichkeit genom- 
men ist, seinem Empfinden Ausdruck zu geben, leidet tatsächlich die Empfin- 
dungskraft unter diesem Mangel an Ausdrucksmöglichkeit. Dagegen werden 
z. B. die Argumente der marxistischen Lehre vom einzelnen Menschen vor- 
wiegend mit seinen gesunden Verstandeskräften widerlegt. Der Prozeß, in 
dessen Verlauf die Verstandeskräfte auf Kosten der Empfindungskraft sich 
auszubreiten vermochten, begann längst vor der Revolution. Wenn dieser 
Prozeß nicht stattgefunden hätte, wäre es gar nicht zur kommunistischen 
Revolution gekommen. Wieweit er fortgeschritten ist, können wir an drei 
Beispielen sehen: 


1. Die vernünftigen Wissenschaftler in der UdSSR bekämpfen den dia- 
lektisch-materialistischen Unsinn (heimlich für sich) mit Tatsachen, da- 
bei bedienen sie sich weniger ihres Gefühls als vielmehr ihres Verstandes. 
Ein wirklicher Erbforscher kann natürlich niemals die Erblehre Lyssienkos 
anerkennen, der zur Zeit die gesamte landwirtschaftliche Forschung in den 
UdSSR dirigiert. Lyssienko gründet seine Erblehre nicht auf die Beobach- 
tung des Naturgeschehens, sondern auf die Lehre von Marx, Engels, Lenin 
und Stalin. In seiner Rede anläßlich der Konferenz der Landwirtschaftlichen 
Akademie 1948 verkündete er den endgültigen Sieg seiner marxistischen Erb- 
lehre über die Methoden der ,Bourgois aus dem Westen und teilte mit, daß 
sie vom Zentralkomitee bestätigt worden sei. Auf Grund dieser Lehre ge- 
lang es seiner Assistentin Lepeschinskaja, Viren aus Eiweiß zu generie- 
ren (!). Dieser Erfolg trieb Lyssienko selbst zu einer noch größeren Lei- 
stung an: die „Prawda“ meldete (3. Nov. 1950), daß es ihm gelungen sei, 
auf Roggenpflanzen Weizen zu ziehen. Wenn auch einige Forscher öffent- 
lich dieser „Lehre“ Beifall zollen, so verstehen sie doch sehr wohl, wo der 
Hund begraben liegt. 


2. Nach der Befreiung durch die deutsche Armee zum freien Denken 
gelangt, begannen einige Intellektuelle, sich mit dem dialektischen Mate- 
rialismus auseinanderzusetzen. Dabei argumentierten sie aber ausschließ- 
lich mit Tatsachen, das heißt mit dem Verstande und nicht aus der Empfin- 
dung heraus. Die Rolle des Empfindens blieb unbemerkt. 


3. Sogar einige Antikommunisten im Auslande versuchen heute, intellek- 
tuell gegen den Kommunismus aufzutreten, wobei sie einen „tatsächlichen“ 
Sozialismus, Solidarismus usw. predigen. 


Im übrigen erzeugen Not und Arbeitsüberlastung eine vorwiegend zweck- 
bestimmte Lebensweise, die natürlich dem alten Hang zur Versenkung ab- 
träglich ist. Dennoch bleibt die Widerstandskraft der Seele erhalten, denn die 
tragenden Gefühle des Lebens können erst mit der physischen Vernichtung 
des einzelnen Menschen beseitigt werden. Eben diese tragenden Empfindun- 
gen sind es, die den Menschen in Gegensatz zu der künstlichen Gewalt des 
bolschewistischen Staates stellen. Sobald aber ein Mensch von seinen Emp- 
findungen getrieben, manchmal unbewußt getrieben tätig wird, wird er da- 
mit zum Staatsfeind mit allen Folgerungen. Sein persönliches Gefühl ist ein 
Ferment der Selbständigkeit, das ihn aus der Generallinie des totalen Staa- 
tes heraustreten läßt. Die Zahl der Menschen in den KZ-Lagern zeugt da- 
von, daß diese Empfindungskraft des Menschen im Volke Rußlands noch im- 
mer stark ist. Diese Kraft ist das Unterpfand des Erwachens und der Wie- 


480 


derauferstehung des Volkes und des russischen Reiches und zeugt von dem 
ungeheueren Willen des Volkes, sich von der kommunistischen Gewalt nicht 
nur aus Gründen der materiellen Schwierigkeiten zu befreien. Das Denkver- 
mögen und die Uebung im Denken hat im Volke während der Zeit von 
1917 bis heute tatsächlich erheblich zugenommen, bedingt einmal durch die 
technische Entwicklung auf der ganzen Erde, andererseits durch die harten 
Eingriffe des Staates in das persönliche Leben des einzelnen, schließlich auch 
durch die erzwungene Beschäftigung mit den Lehren des Staats und der 
Partei. 

An dem echten religiösen Bedürfnis der Menschen hat der Bolschewis- 
mus nicht rütteln können. Er versuchte das Aeußerliche der Religion zu ver- 
nichten, was ihm weitgehend gelang. Der Klerus wurde vernichtet, die Kir- 
chen zerstört, religiöse Versammlungen durften nicht stattfinden. Der Ver- 
such durch Unterbrechung der Gewohnheit auch den Kern der Religiosität 
zu treffen, konnte jedoch das immer von neuem entstehende religiöse Be- 
dürfnis nicht völlig zum Verlöschen bringen. Weder auf dem Lande noch in 
der Stadt. Bei der staatlichen Volkszählung 1936 enthielt der Zählbogen auch 
dieFrage nach der Glaubenszugehórigkeit. Nach dem persönlichen Bericht eines 
der Zähler trugen sich in einem Moskauer Arbeiterbezirk 90% als Gläubige 
cin. Es ist bemerkenswert, daß die Moskauer Bevölkerung immer besonders 
sorgfältig überwacht wurde. Nicht Erwünschte wurden verbannt, ermordet 
oder einfach deportiert, dem Staate Genehme wurden herangeholt. Trotz- 
dem dieses Ergebnis. Die Zählung von 1936 wurde anulliert, bei der nächsten 
Zählung von 1939 wurde die Frage nach der Glaubenszugehörigkeit nicht 
mehr gestellt. Wie stark das religiöse Gefühl im Volke war, kann man 
auch daran erkennen, daß Stalin schließlich die Gelegenheit zu religiöser Be- 
tätigung wieder einrichten mußte. Der Kirche war damit jedoch keine Frei- 
heit gegeben, sie blieb unter staatlicher und parteilicher Kontrolle, sodaß 
Bischöfe und die Pfarrer nicht nur mit Genehmigung sondern auf Empfeh- 
lung der Kommunistischen Partei angestellt werden. Im Jahre 1930 wurden 
alle Glocken entfernt und eingeschmolzen. Als 1942 die Kirche neu erstand, 
klang es um die Welt, als sei etwas Entscheidendes geschehen. Man sprach 
auch davon, daß das Glockenläuten wieder erlaubt war. Wie diese Glocken 
aussehen, erfährt man aus dem Buch „Patriarch Sergij und seine geistige 
Erbschaft“, (Moskau, 1944, Seite 150). „...aus den offenen Fenstern der 
Kathedrale erscholl bis auf die Straße das traurige Láuten der Glocken“ (Be- 
schreibung der Beerdigung des Patriarchen). Das bedeutet, daß die Glocken 
innerhalb des Kirchengebäudes aufgehängt sind, damit sie das Gewissen der 
Sowjetuntertanen nicht wecken. Besonders sichtbar ist das religiöse Gefühl 
des Volkes in der Zeit der deutschen Besetzung geworden. In Kinos und 
Läden wurden Kirchen eingerichtet, Wächter und Buchhalter erwiesen sich 
als ehemalige Pfarrer. 

Mit der auffallenden Pflege von Musik und Tanz wird einerseits eine Re- 
prásentation der „Sowjetkultur“ sowohl vor dem Auslande als auch vor der 
eigenen Bevölkerung erreicht, deren natürlicher, traditioneller Freude an die- 
sen Dingen man damit entgegenkommt. Das Schauspiel dagegen ist vollkom- 
men der Tendenz politischer Propaganda unterworfen. Der Staat stellte sei- 
nerzeit die Parole auf: , Wer sich nicht zu erholen versteht, kann auch nicht 
richtig arbeiten.“ Das menschliche Bedürfnis nach Erholung und Zerstreu- 
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Hochöfen einer der größ- 
ten Hütten, erbaut 1930 
bis 1932 in Zwangsarbeit. 
Nachdem das Werk in 
Betrieb genommen war, 
wurde das Lager verlegt. 


ung wird als gegebene Tatsache in Kauf genommen und befriedigt, unter 
gleichzeitiger propagandistischer Ausnützung. 

Gelesen wird in Studentenkreisen, in der technischen Intelligenz, von 
Frauen, soweit sie nicht berufstätig sind, und selbstverständlich in Partei- 
kreisen verhältnismäßig viel. Zur Verfügung stehen die Ausgaben der vor- 
bolschewistischen Schriftsteller sowie ausländischer Klassiker, soweit sie 
nicht im Widerspruch zu der von der Partei bestimmten Auffassung stehen, 
Diese Ausgaben sind mit ausführlichen Vorworten und Kommentaren ver- 
sehen. An neuerer Literatur erscheinen ausschließlich historisch-politische 
Arbeiten. Aufgabe der sowjetischen Literatur ist es, den historischen und 
dialektischen Materialismus zu popularisieren. Reine Lyrik erscheint nicht. 
Für Lyriker oder solche Schriftsteller, die sich der Propaganda nicht wid- 
men wollen und für welche das Schreiben eine echte Berufung bedeutet, ist 
die stehende Redensart entstanden: „Ich schreibe in meinen Tisch“. Trotz- 
dem besteht das Verlangen nach guter schöngeistiger Literatur im Volke, 
kann aber nicht befriedigt werden. Private Musikpflege ist praktisch unmög- 
lich geworden, abgesehen von Chorsingen in politischen oder beruflichen 
Klubs. Eine häusliche Atmosphäre existiert ja nicht mehr. 

Ein Aufstieg bei besonderer beruflicher Tüchtigkeit ist nur im Rahmen 
der Schulen und der festen Bindung an die Partei möglich. Der soziale Auf- 
stieg fängt praktisch erst dort an, wo eine Dienstwohnung und die Berechti- 
gung zum Einkauf in den sogenannten „Geschlossenen Verteilern“ gewährt 
wird. Diese beiden Möglichkeiten sind aber an die betreffenden Stellen ge- 
bunden und können jederzeit wieder verloren gehen. Infolge des Fehlens 
wirklicher Aufstiegsmöglichkeiten in der breiten Masse ist jede Arbeitsfreude 
erloschen. Arbeit ist so gut wie Zwangsarbeit. Das freie Handwerk wie der 
Handwerkerstand überhaupt liegen im Aussterben. Dazu kommt, daß die 
Bewertung einer handwerklichen Arbeit vorwiegend vom quantitativen Ge- 
sichtspunkt aus erfolgt. Infolgedessen ist das Arbeitsethos, die Gediegen- 
heit der Leistung zerstört, oder hat sich in die Verborgenheit der Schwarz- 
arbeit zurückgezogen. 
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Hält diese Entwicklung noch durch weitere Jahrzehnte hindurch an und 
breitet sich diese Lebensform von der UdSSR über die Erde aus, dann wird 
am Ende das Menschentum vor dem absoluten Nichts stehen, aller seiner 
menschlichen Werte entkleidet sein. Wenn man von der Ausbreitung des 
sowjetischen Systems spricht, muß man aber unterstreichen, daß es sich 
nicht um eine Expansion Rußlands handelt. Es ist ein Prozeß der Ausbrei- 
tung des kommunistischen Systems, dem das russische Volk als erstes zum 
Opfer gefallen ist. Die Kräfte des Bösen bestehen in jedem Volke, das kom- 
munistische System bedient sich dieser Kräfte überall, wo es auftritt, wie 
wir heute in Osteuropa sehen. Die Deutschen in der „Volksdemokratie“ lei- 
den heute nicht so sehr unter der russischen Okkupation sondern unter ihren 
eigenen Kommunisten, dem Werkzeug des internationalen Kommunismus. 

Wenn es im alten Rußland eine messianistische Idee gab, wie etwa bei 
Dostojewski, so hatte diese nicht die Bedeutung einer Erlöseraufgabe im aus- 
greifenden oder angreifenden Sinne, sondern die einer Einladung, zu kom- 
men und an dem inneren Reichtum des russischen Geistes teilzuhaben. Darum 
ist eine Synthese zwischen diesem altrussischen Messianismus und der bol- 
schewistischen Weltrevolution undenkbar. Im Gegenteil, der Bolschewismus 
vernichtet ja gerade diesen inneren Reichtum, dieses offenherzige Vertrauen 
von Mensch zu Mensch, dieses leidenschaftliche Suchen nach der Wahrheit, 
zu dem das alte Rußland eingeladen hat. Der einzelne Soldat der Roten Ar- 
mee ist sich der Tatsache bewußt, daß der Bolschewismus, für dessen Aus- 
breitung er kämpft, die Völker nicht befreit, sondern versklavt. Er ist aber 
nicht in der Lage, sich dieser ihm aufgezwungenen Pflicht zu entziehen. 
Vielleicht spielt dabei auch sein gerechter Zorn auf diejenigen Länder mit, 
von denen der Kommunismus einst nach Rußland hineingetragen wurde, 
und deren Regierungen fortgesetzt mit dem Sowjetstaat paktierten und ihn 
durch ihre Handelsverträge unterstützten. Abgesehen davon lebt im russi- 
schen Volk ein echter Nationalismus, der aus der natürlichen Heimatliebe, 
dem Stolz auf die russische Geschichte, dem orthodoxen Glauben und der ge- 
meinsamen Kultur und Sprache geboren wird. Dieser echte Nationalismus 
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wendet sich natürlicherweise gegen die internationalistischen Kräfte in und 
außerhalb Rußlands, die die Empfindungswelt unterdrücken und den Intel- 
lekt fördern. Daher entsteht in der Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und 
Kultur ein wachsender Widerstand, welcher seinerseits den ungeheuren Ter- 
ror der kommunistischen Macht hervorruft. 

Zusammenfassend muß ich Folgendes hinzufügen: 

Der kommunistische Prozeß zielt auf vollständige Vernichtung des 
Menschlichen im Menschen. Bis heute ist es dem Kommunismus nicht ge- 
lungen, dieses Ziel zu erreichen. Die Widerstandskraft und der Widerstands- 
wille sind im Volke Rußlands nicht erloschen und bleiben die eigentliche 
Ursache des kommunistischen Terrors und KZ-Systems. Sie sind aber ebenso 
Unterpfand des Sieges über den Kommunismus. 

Trotz des Widerstandes im Volke konnte die Gewalt des Systems Ruß- 
land und sein Volk zum Werkzeug der Ausbreitung der kommunistischen 
Macht machen. Heute sind noch mehr Länder und Völker dem System zum 
Opfer gefallen und Werkzeuge für den gleichen Zweck geworden. 


Die Gefahr der endgültigen Unterdrückung der 
ganzen Weltstehtvor der Tür der noch freien Völker. 


Das Volk Rußlands kämpft gegen das Sowjetsystem, gegen den Kommu- 
nismus. Wenn ihm in diesem Kampfe nicht geholfen wird, läuft die Welt 
Gefahr, völlig von der kommunistischen Walze überrollt zu werden. Wie 
lange wird es dem Menschen gelingen, sich der totalen Entmenschlichung 
zu widersetzen? Wird der endgültige Sieg des Kommunismus nicht über- 
haupt den Untergang der ganzen Welt bedeuten? 

Leider kann diese Frage nur bejahend beantwortet werden. Deswegen 
müssen wir unseren Kampf bis zum Aeußersten fortsetzen. Die ganze heute 
noch freie Welt hat die Pflicht, den russischen, antikommunistischen natio- 
nalen Kräften im Auslande sowie in Rußland selbst zu Hilfe zu kommen, 
und in diesen Kampf ihre ganze Kraft einzusetzen. Wer diese Zeilen ge- 
lesen hat und nichts unternimmt, gleicht dem Mann, der seines Nachbars 
Haus in Brand sieht und ruhig sich zu Bette legt. Wehe, wenn er zu spät 
erwacht! 
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ERWIN NEUBERT: 


Das Kriegspotential der Sowjetunion 
und ihre strategischen “Möglichkeiten 


An Ende des Wirtschaftsjahres 1951 gab die „Prawda“ in ihrer Ausgabe 
vom 30. Dezember 1951 eine umfassende Analyse der Sowjetwirtschaft und 
sagte dabei u. a.: „Genosse Stalin erklärte in seiner historischen Rede vom 
©, Februar 1946, in der er die Pläne der Kommunistischen Partei für einen 
längeren Zeitraum darlegte, die Partei beabsichtige, einen neuen, machtvol- 
len Aufschwung der Volkswirtschaft herbeizuführen, der uns ermöglichen 
soll, das Niveau unserer Industrie gegenüber der Vorkriegszeit teilweise zu 
verdreifachen. In dem eben abgelaufenen Jahr 1951 war die Industrie- 
produktion unseres Landes doppelt so groß wie im Vorkriegsjahr 1940.“ 
— In der Tat hatte Stalin gelegentlich der Proklamierung des 1. Nachkriegs- 
Fünfjahresplanes klar und deutlich festgestellt, daß die UdSSR bis 1960 eine 
jährliche Förderung von 60 Mill. t Stahl; 50 Mill. t Roheisen; 500 Mill. 
Tonnen Kohle und 60 Mill. t Oel benötige. Das war zehn Monate nachdem 
Deutschland im II. Weltkrieg auf Grund des überwältigenden Kriegspoten- 
tials seiner Gegner unterlegen war. —- Was aber beweisen die ungeheueren 
Forderungen Stalins an die Industrie der Sowjetunion? 

1. Die Absicht der Sowjets, die wirtschaftspotentielle Ueberlegenheit 
des Westens auszugleichen und 
2. die sowjetische Wirtschaftsplanung weitgehend auf die Möglichkeit 
eines künftigen Krieges auszurichten. 
Deshalb wird der allergrößte Nachdruck auf die Fertigung von Waffen ge- 
legt. Zu diesem Zweck erfolgt die ständige Ausweitung der Schwerindustrie, 
die bereits zu 50% in relativ bombensicheren Gegenden des Urals, im Kus- 
nezbecken, am Baikalsee sowie in Gebieten nördlich des Amur konzentriert 
ist. — Ein Vergleich der Sowjetstatistik, deren Ziffern Ausführungen Berijas 
vor dem Moskauer Sowjet zum 34. Jahrestag der Oktoberrevolution am 7. No- 
vember 1951 entnommen sind, mit den Produktionszahlen der USA ergibt 
tolgendes Bild: 


Jahresproduktion: UdSSR USA 
Stahl (Mill. t) .................... 31,3 109 
Eisen TUL san een 22,1 51 
Kohle (Mill. T) zur sur ss ara ве з 284 560 
Aluminium (Tausend t) ........... 150 700 
Ye E DIA калуу 42,4 271 
Elektr. Strom (Mrd. kWh) *) ....... 104 400 


Diese Uebersicht zeigt, daß die mengenmäßige Angleichung der даз. 
jet-Produktion ап die der USA selbst auf weiteste Sicht unwahrscheinlich 
ж) Mit Inbetriebnahme der Großkraftwerke Zimljansk (Don) (1952 750 Mill. kWh), Kujbyschew 
(1955 10000 Mill. kWh), Stalingrad (1956 10000 Mill. kWh), Kachowa (1956 1200 Mill. kWh), 


Turkmenischer Kanal (1957 500 Mill. kWh) wird sich die erzeugte elektrische Energiemenge um wei- 
tere 22 Millrd. kWh steigern. 
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ist. Schon heute trägt der Kreml bei seinen zukünftigen Planungen diesem 
Faktor weitgehend Rechnung und es ist anzunehmen, daß die sowjetische 
Kriegführung aus gewissen strategischen Gegebenheiten in Europa und im 
Mittleren Osten ihren Nutzen ziehen wird. Das sowjetische Oberkommando 
muß angesichts der wirtschaftlichen Ueberlegenheit der USA und im Hin- 
blick auf die zunehmende Mechanisierung der Kriegführung — wie sie be- 
reits im II. Weltkrieg augenscheinlich wurde — darauf dringen, 

a) durch militärische Aktionen mit dem Wirtschaftspotential des Geg- 
ners gleichzuziehen, 

b) von der Industrie die Fertigung solcher taktischen und strategischen 
Waffen zu fordern, die geeignet sind, durch geschickten operativen 
Einsatz die an den Fronten zu erwartende waffenpotentielle Ueber- 
legenheit des Gegners stark herabzumindern. 

Dabei geht die UdSSR von der Annahme aus, daß die USA nicht nur 
die Macht der Sowjets in Schranken halten, sondern sie zu gegebener Zeit 
auch durch militärische Aktionen zurückdrängen wollen. In diesem Licht 
gesehen gewinnen die Aussagen, des nach dem Westen geflohenen Sohnes 
des Sowjetmarschalls Schaposchnikow, der lange Mitglied des wirtschaftli- 
chen Planungsausschusses in der Sowjetunion war, besondere Bedeutung. 
Schaposchnikow behauptet, Stalin gedenke diesmal offensiv in dem 
Augenblick zu handeln, in dem er einen neuen Krieg für unvermeidlich halte, 
um dem Westen zuvorzukommen. Die 139 Milliarden Dollar, die Amerika in 
den nächsten drei Jahren für Rüstungszwecke ausgeben wird, sind allerdings 
nicht geeignet, das russische Mißtrauen zu zerstreuen.*) 

Gemäß der oben eingehend dargelegten Situation und auf Grund der De- 
zentralisation eines Großteils der sowjetischen Industrie — die die Versor- 
gung größerer, selbständig operierender Einheiten durch das jeweils nächst- 
liegende Nachschubzentrum unter weitgehender Schonung des eigenen 
Transportsystems erlaubt — dürfte sich bei Ausbruch eines Krieges folgende 
Gesamtlage ergeben: 


Europa: 

Angriff sowjetischer Panzer- und Infanteriegruppen, sowie Einheiten der 
Satelliten in Richtung auf 
a) Nordsee, b) Atlantikhäfen, c) Pyrenäen. 

Selbst ein mit geringeren Kräften geführter Ueberraschungsangriff 
dürfte bei dem gegenwärtigen Stand der westeuropäischen Kriegsstärke seine 
wesentlichen Ziele erreichen. Der Sowjetunion würde die Besetzung West- 
europas gewaltige Mengen an Rohmaterialien, ausgebildeten Arbeitskräften 
und ausgedehnten industriellen Anlagen bringen, während russische Unter- 
see-Boote mit Operationen aus den Atlantikhäfen dem amerikanischen 
Kriegspotential gewaltigen Schaden zufügen könnten. Die Annahme, 43 
westeuropäische Divisionen würden Sowjet-Rußland von einem Angriff auf 
Westeuropa abhalten, kann im Hinblick auf die ungeheueren strategischen 
Vorteile die die Atlantikküste der starken sowjetischen U-Boot-Waffe bie- 
tet, nur als töricht oder unaufrichtig bezeichnet werden. 

*) Die Militärausgaben der UdSSR belaufen sich bei 476,9 Mrd. Rubel Gesamtausgaben auf 
113,8 Mrd. Rubel. Nach Schätzungen amerikanischer Stellen betragen sie aber mehr als das Doppelte 


dieser Summe, nämlich 249 Mrd. Rubel. Die entsprechenden amerikanischen Zahlen sind 85 Mrd. 
Dollar für Gesamtausgaben und 51 Mrd. für militärische Zwecke. (1 Dollar etwa 4,50 Rubel) 
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Mittlerer Osten: 


Landung starker sowjetischer Fallschirmeinheiten in den Oelgebieten 
des Mittleren Ostens mit dem Ziele der unbeschädigten Inbesitznahme der 
Oelfelder und der 1951 fertiggestellten „Transarabian Pipeline”, die mit 
einem Kostenaufwand von 80 Millionen Dollar errichtet wurde und von Dha- 
ran in Arabien nach Saida im Libanon führt. Die Wichtigkeit dieses 
Gebietes ergibt sich einmal aus seiner strategischen Lage als Binde- 
glied zwischen Westen und Fernem Osten sowie als Sprungbrett nach Afrika, 
zum anderen daraus, daß vier Fünftel des westeuropäischen Treibstoffbedar- 
fes von jährlich etwa 65 Mill. t aus diesem Gebiet stammen. Die Gesamtpro- 
duktion der Oelfelder des Nahen Ostens belief sich im Jahre 1951 auf 98 Mil- 
lionen t. Mit der Besetzung dieses Gebietes durch sowjetische Truppen 
würde die Türkei, die wie die Mündung einer Pistole auf Sowjet-Rußland 
gerichtet ist, entweder isoliert oder ausgeschaltet. Durch Oeffnung der Dar- 
danellen wäre der Weg für die sowjetische Schwarzmeerflotte in das Mittel- 
meer frei. Die Schwerpunktverlagerung der amerikanischen Europastrate- 
gie in das Mittelmeer scheint dieser Entwicklung weitgehend Rechnung zu 
tragen. 


Japan: 


Abnutzungsstrategie des US-Potentials mit Hilfe der U-Boot-Waffe er- 
scheint hier weit wirkungsvoller, als riskante und kostspielige amphibische 
Operationen, in denen die Sowjets wenig Erfahrung besitzen. Die Anlage 
von zahlreichen U-Boot-Stützpunkten in der Nähe von Wladiwostok sowie 
im Ochotskischen Meer deutet auf diese Möglichkeit hin. Andererseits ist die 
sowjetische Luftwaffe im Fernen Osten überaus stark, wie die Kämpfe in 
Korea bewiesen haben. Nach neuesten Meldungen wurden in den gewaltigen 
Tundren nördlich Wladiwostok Flugplätze für Langstreckenbomber ange- 
legt, denen wahrscheinlich im Rahmen der direkten Einwirkung auf das ame- 
rikanische Industriepotential besondere Aufgaben zufallen. 


Korea: 


Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Sowjets in Asien zu umfangreichen 
militärischen Operationen übergehen werden, solange sich westliche Streit- 
kräfte in Korea befinden, die eine unmittelbare Bedrohung wichtiger russi- 
scher Rüstungszentren darstellen. Die chinesischen Kommunisten forderten 
in den sich bereits über Monate erstreckenden Waffenstillstandsverhandlun- 
gen den Abzug sämtlicher Streitkräfte der UN. Da die Amerikaner dieses 
Ansinnen ablehnten, kam es bis jetzt zu keiner Uebereinkunft. Seit einiger 
Zeit mehren sich die Stimmen von bedeutenden Truppenzusammenziehungen 
in Nordkorea und der Mandschurei, was auf neue Aktionen schließen läßt. 
Natürlich trägt ein neuer Angriff der Kommunisten nach Süden die Gefahr 
der Ausweitung des amerikanischen Luftkrieges auf die Mandschurei in sich, 
woran der Kreml aber kein Interesse haben kann, solange diese Operationen 
nicht in seine strategische Gesamtplanung hineinpassen. Korea wird deshalb 
ein bedeutender Gradmesser für die weitere Entwicklung in der Welt sein. 


* + 
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In seiner Rede zur Revolutionsfeier am 7. November 1951 gab Berija be- 
kannt, daß die jährliche effektive Bevölkerungszunahme in der UdSSR seit 
einigen Jahren die Bevölkerungszunahme des Jahres 1940 übersteige und 
über 3 Mill. Menschen betrage. Auf Grund der Anfang 1950 von der Sowjet- 
Union veröffentlichten Daten anläßlich der Wahlen in den Obersten Sowjet 
der UdSSR konnte damals für die Sowjetunion eine Bevölkerungszahl von 
201 Mill. Menschen angenommen werden. Geht man von Berijas Angaben 
aus, so müßte die sowjetische Bevölkerungsstärke um weitere 6 Mill. gestie- 
gen sein und jetzt etwa 207 Millionen betragen. Nach einer alten Faustregel 
können im Fall des Krieges 10 bis 12% der Bevölkerung mobilisiert werden. 
Bei einer Gesamtbevölkerung von 207 Mill. hätte die UdSSR heute 20,5 bis 
25,4 Millionen Einwohner mobilisierbar. Diese Ziffern geben aber insofern 
ein unklares Bild, als im Kriegsfalle der UdSSR das unerschöpfliche Men- 
schenpotential der Chinesischen Volksrepublik zur Verfügung steht. Die 
waffenmäßige Ausrüstung des Sowjet-Heeres dürfte in ihrer Struktur nicht 
wesentlich von der des 11. Weltkrieges abweichen. 


Luftwaffe: 


„New York World Telegramm and Sun“ vom 2. Januar 1952 berichtete 
über ein Interview mit dem Stabschef der US-Luftstreitkräfte General Van- 
denberg, in dem der General sagte, der sowjetische Fortschritt in der Luft 
sei das Ergebnis einer außergewöhnlichen Anstrengung. Vandenberg er- 
klärte ferner, die Sowjets hätten jetzt einen Bomber eigener Bauart, der grö- 
Ber sei als der nachgebaute amerikanische Bomber vom Typ В 29, und der, 
wie man allgemein annehme, die Grundlage für ihre Luftflotte mit großer 
Reichweite bilden werde. Der neue rote Bomber sei nicht so groß wie der 
amerikanische vom Typ B-36, aber er könne einen Aktionsradius haben, der 
von den sowjetischen Stützpunkten bis tief in die USA hineinreicht. Die 
Russen hätten ohne Frage noch bessere Jäger als den MIG-15, der den ame- 
rikanischen Luftstreitkräften in Korea bereits empfindliche Verluste bei- 
brachte. Nach Generalleutnant Sir Horace Robertson besitzt Rußland 10 000 
kampffähige Jäger, die denjenigen der Alliierten überlegen seien. Eine Aus- 
wertung der Fachpresse zeigt, daß die meisten Schätzungen der neueren 
Zeit bei der Heeresluftwaffe zwischen 15 000 und 20000 Flugzeugen der er- 
sten Linie schwanken. Die taktische Luftwaffe soll sich in 12 Luftarmeen 
zu 1000 Flugzeugen gliedern. Hinzu kommen mindestens 1000 Düsenjäger. 
Die strategische Luftwaffe soll aus mindestens 1000 schweren Langstrecken- 
bombern bestehen. Die Luftabwehr, Transportílotte und Marineluftwaffe 
dürfte 3000 Flugzeuge umfassen. Eine Steigerung der Gesamtproduktion an 
Flugzeugen im Kriegsfalle auf 60 000 jährlich wird allgemein für möglich ge- 
halten. Die Zentren der russischen Flugzeugindustrie sind Tiflis, Kuiby- 
schew und Moskau. 


Panzerwaffe: 

Die gegenwärtige außerordentliche Stärke der sowjetischen Panzerwafte 
resultiert aus 20 nachweisbaren Panzerfabriken (Zentren: Gorkij, Leningrad, 
Swerdlowsk) deren Gesamtproduktion ungefähr 37 000 Stück betrug. Unter- 
dessen dürfte die Panzerproduktion auf 45 bis 50 000 Stück gesteigert worden 
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р. Geschichte der Großraumbildung im Bereich ostslawischer Völkergruppen be- 
gann mit Ende des 13. Jahrhunderts. Ausgangspunkt dieses von kleinsten Anfángen an 
in unbeirrbarer Stetigkeit aufgebauten Imperiums wurde Moskau, das 1147 erstmalig 
in einer Chronik erwähnt wird. Die Fundamente dieses Reiches waren die großen Ueber- 
lieferungen von Byzanz: Seine politische Idee, sein religiöser Glaube und seine geistigen 
Ideale, die bis zum Jahre 1917, mit kurzer Unterbrechung zur Zeit der mongolischen 
Oberhoheit, fast unbeschränkt Geltung besaßen. Die Rom-Idee spezifisch byzantini- 
scher Prägung lebt aber noch heute fort, trotz der kommunistischen Revolution vom 
27. Oktober 1917, als die Führung des Imperiums von Moskaú in die Hände Lenins 
` and nach dessem Tode in die Stalins überging. Zur tödlichen Bedrohung unserer abend- 
ländischen Zivilisation wurde Rußland erst in dem Augenblick, als es vorwiegend 
nichtrussischen Revolutionären gelang, gefördert durch menschenunwürdige soziale Zu- 
stände, die messianische Idee des III. Roms in den weltrevolutionären Marxismus zu 
verfälschen. Gleichzeitig trat eine Ueberlagerung der europäischen Phbrungsschieht 
durch europafremde Elemente ein. 


Ueber 9500 km mißt die Ausdehnung der Sowjet-Union von Wladiwostok bis Kö- 
nigsberg und mehr als 4000 km die Strecke von den persischen Grenzgebirgen bis zum 
nördlichen Eismeer. Mit 22 Millionen qkm ist sie der größte Kontinentalstaat unserer 
Erde und kommt damit an Ausdehnung dem gesamten nordamerikanischen Kontinent 
gleich. 207 Millionen Einwohner der UdSSR übertreffen die Bevölkerung der USA zah- 
lenmäßig sogar um ein Drittel. — Eingeschlossen zwischen dem Hochgebirgsgürtel im 
Süden und den polaren Gletschermassen im Norden, war die Geschichte Rußlands seit 
den Tagen Peters des Großen die Geschichte eines starken Drängens zum Meere. Der 
ungeheuere Landkoloß besitzt nur in den wenigen ständigen eisfreien Häfen Murmansk 
und Wladiwostok Zugänge zu den offenen Weltmeeren. Auch die politische und mili- 
tárische Expansionspolitik der Sowjets verfolgt in West und Ost konsequent die Lö- 
sung der binnenländischen Verkrampfung. 


Die Wirtschaft der Sowjet-Union ist naturgemäß kontinental und der Kreml hat 
sich beim Aufbau seiner Schwerindustrie als Basis der Kriegsrüstung sowie bei seinen 
militärischen Planungen unter geschickter Ausnützung der „Inneren Linie“ weitgehend 
auf die Förderung der Schätze des eigenen Bodens konzentriert, So verleiht der UdSSR 
ihre autarke Wirtschaftsführung der USA gegenüber nicht unerhebliche Vorteile. Auch 
in Friedenszeiten ist die Schwerindustrie, die Treibstoff, Metall und Maschinen für 
den Eigengebrauch der Industrie herstellt, in der Sowjetunion umfangreicher als die 
Leichtindustrie, die Verbrauchsgüter für den Bedärf der Bevölkerung liefert. Daraus 
resultiert der latente Mangel an notwendigen Konsumgütern des täglichen Lebens in 
Rußiand. Trotzdem hat der Kreml in einem Zeitraum von dreißig Jahren mit Hilfe 
eines gigantischen Kollektiv- und Zwangsarbeitssystems die Sówjet-Union айз einem 
überwiegend agrarischen Land in einen Industriestaat verwandelt, in dem die Indu-' 
striearbeiterschaft heute schon leicht überwiegt. Seitdem_der zweite. Weltkrieg die 
deutsche Wirtschaft weitgehend zerstört hat, ist die Sowjet-Union zur zweitgrößten 
Industriemacht der Welt geworden. -Ihre gesamte Wirtschaftsplanung ist auf die Mög- 
lichkeit eines zukünftigen Krieges ausgerichtet, im Endziel verfolgt. sie nach wie vor 
die Verproletarisierung der Welt. Wenngleich die sowjetische Industrie wirtschaftlich 
unrationell arbeitet, unter ständiger Vergeudung von Arbeitskraft und Material, dürfen 
die gewaltigen Leistungen nicht übersehen werden, die die Umwandlung eines Agrar- 
landes in einen mäghtigen Industriestaat ermöglichten. 


Eines der hervorstechendsten Merkmale der komminisischén Wirtschafts- und 
- Gesellschaftsordnung, die sich im Verlauf von Ober dreißig Jahre Sowjetherrschaft. in 
Rußland ergeben hat, ist das Kolchossystem in der Landwirtschaft. Das Rußland der 
Zaren war vorwiegend Bauernland. 1917 wurden die Landbesitzungen des Adels, der 
Kirche und der Großgrundbesitzer an die Bauern verteilt, sie galten aber bereits seit 
dem 19. 2. 1918 als Eigentum der Allgemeinheit, das an die Bauern „verpachtet“ war. 
Diese hatten was sie über den persönlichen Bedarf hinaus erzeugten, an die Allgemein- 
heit abzuliefern. So entstand bis 1950 als Grundlage der sowjetischen Landwirtschaft 
das kollektivistische Agrarsystem mit etwa 250000 Kolchosen auf 117 Millionen ha. 
Fläche. In der neusten Zeit vollzieht sich in der Sowjet-Union eine Entwicklung, die 
das Kolchossystem von seinen ursprünglich genossenschaftlichen Anfängen noch weiter 
entfernt, nämlich die Schaffung von Großkolchosen und sogenannten Agrostädten durch 
Zusammenfassung von mehreren Einzelkolchosen zu Großbetrieben. Im Zuge dieser 
Entwicklung wurde die Zahl der Kolchosen auf 123000 größere neuere reduziert und 


damit soll offenbar auch der individuelle Restbetrieb der Kolchosbauern beseitigt wer- 
den, eine immerhin bedeutsame Erscheinung, im Hinblick darauf, daß trotz der ge- 
waltigen strukturellen Aenderung der letzten zwei bis drei Jahrzehnte, die Bevölkerung 
der Sowjetunion auch heute noch; zu 50 % auf dem Lande lebt und vorwiegend in der 
Landwirtschaft tätig ist. Nach sowjetischen Planungen soll in den Jahren nach 1960 
etwa 55 % der gesamten Landarbeit von Frauen verrichtet werden, Hauptverbreitungs- 
gebiet der sowjetischen Landwirtschaft ist die 500 km breite, von der Ukraine bis nach 
Mittelsibirien hinein reichende Zone der fruchtbaren Löß- und Schwarzerdeböden. Von 
Süden her dringt der Ackerbau durch Rodungen der Taiga ständig weiter nordwärts 
vor. Zentren des Roggen-, Hafer-, Flachs- und Kartoffelanbaues sind Kursk, Tula, 
Smolensk, Saratow und Ufa, während im Süden der Anbau von Weizen, Mais, Son- 
nenblumen und Zuckerrüben vorherrscht. Dort befinden sich auch die großen Korn- 
kammern und landwirtschaftlichen Ueberschußgebiete für die Industriebezirke der Sow- 
jet-Union. Die Tatsache, daß der Kreml bereits 1948 wieder in der Lage war, Ge- 
treide auszuführen ist sehr bezeichnend. Die Getreideernte hatte 1950 einen Ertrag von 
124,5 Millionen t gegenüber einer Produktion von 119 Millionen t im Jahr 1940. Die 
Ernie von 1951 war allem Anschein nach etwa ebenso groß wie die Ernte von 1950, 
bei einer Anbaufläche von 152 Million ha. Im Jahre 1938 erzeugte die UdSSR im 
Verhältnis zur Weltproduktion: Roggen 40 %, Weizen 25%, Hafer 25 %, Gerste 20 %, 
Kartoffeln 25 %, Zuckerrüben 20%, Hanf 70% und Baumwolle 14 %. 


Die Viehzucht, die besonders schwere Kriegsverluste erlitten hatte, wird bei Voll- 
endung der riesigen Kanal- und Bewässerungsanlagen am Dnjepr, im Kaukasus, an der 
Wolga, am Amu-Darja und Fergana eine beträchtliche Ausdehnung erfahren, Sie wird 
dann mehr und mehr von extensiver Weidewirtschaft zur intensiven Nutzung des neu- 
gewonnenen Bodens übergehen. Der Viehbestand belief sich 1950 auf Millionen Stück: 
Rinder 57,2, Schweine 24,1, Schafe und Ziegen 99, Pferde 13,7. 


Eine ungewöhnlich hohe Bedeutung ım Wirtschaftsleben Rußlands beansprucht 
der Wald. Unermeßlich ist der Reichtum der Taiga, deren riesige Urwälder allein 40 % 
der gesamten Staatsfläche bedecken, und das grólite geschlossene Waldgebiet der Erde 
darstellen. Die Planziffern für die Holz- und Papierindustrie weisen sich für 1950 wie 
folgt aus: . 

Holzanlieferung 280 Mill. сыт, davon fúr industrielle Zwecke 190 Mill. cbm, 
Schnittholz 39 Mill. cbm, ¡Papiererzeugung 1.340.000 t. Die geforderte Produktion dürfte 
ип wesentlichen erreicht worden sein. — In den ersten Jahren des bolschewistischen 
Regimes wurde an den Wäldern ein hemmungsloser Raubbau getrieben, aber schon 1936 
mußte an allen Flußläufen Rußlands ein 20 km. breiter Waldstreifen erhalten bleiben. 
Und der 1948 beschlossene „Generalplan gegen die Dürre“, der bis 1965 verwirklicht 
werden soll, sieht als Kernstück die Schaffung 8 großer, neuer Waldgúrtel vor. Mit 
Hilfe von mehr als 15 Millionen Eichen, Birken, Akazien und Eukalypten entsteht ein 
gewaltiger Windschutz der den Gluthauch der Turkmenischen Steppen von den frucht- 
baren Schwarzerdeböden der Ukraine fernhalten soll. Schon die 6 breiten Waldstreifen 
zu pflanzen, die z..B. von Wischnojowaja im Süden des Urals 1080 km weit ans Kas- 
pische Meer führen, bedeutet für unzählige Bauern viele Stunden zusätzliche Arbeit, 
da 5,7 Millionen Hektar neuen .Schutzwaldes durch Kolchosen angepflanzt 
werden müssen. Das zugkräftigste Mittel, dessen sich der Kreml beim Antreiben der 
Bauern und Arbeiter zu hohen und immer noch höheren Leistungen bedient, jet das 
Versprechen eines sich steigernden materiellen und kulturellen Lebensstandards des 
Sowjetvolkes. In diesem Rahmen werden seit Monaten der russischen Oeffentlichkeit 
die inzwischen in Angriff genommenen und zweifellos in ihrer Konzeption großartigen 
Projekte der „Großbauten des Kommunismus“ als „Sache des ganzen Volkes“ ange- 
priesen. Dieses kombinierte Energieerzeugungs-, Kanalbau- und Bewässerungsprojekt 
besteht aus folgenden Teilobjekten: Bei Stalingrad und Kujbyschew an der Wolga wer- 
den riesige Staudämme und zwei Wasser-Großkraftwerke errichtet. Neben der Erzeu- 
gung gewaltiger Energiemengen dienen diese Projekte der Bewässerung der Dürre- 
gebiete auf dem linken südlichen Wolgaufer und der nördlichen Kaspisenke. Erst die 
Anlage der bereits oben erwähnten Waldgürtel zwischen Ural und Dnjester wird. die 

- Wasserzufuhr in diesen Räumen ermöglichen. — Nordwestlich des Kapischen Meeres 
schließt sich ein gesondertes Bewässerungsystem an, dessen Basis von einem Kanal 
zwischen den nordkaukasischen Flüssen Kuma und Terek gebildet wird. Als nächstes 
Teilobjekt folgt der Bau des „Turkmenischen Hauptkanals“, der in einer Gesamtlänge 
von rund 1100 km die Wasser des Amu-Darja zum Kaspi bei Krasnowodsk bringen 
soll. Hier ist die Bewässerung von etwa 1,3 Mill, ha geplant, außerdem werden 3 Groß- 


kraftwerke errichtet. Dann folgt ein weiteres groBes Bewásserungssystem mit dem Ziel 
der Erschließung von rund 1,5 Mill. ha Boden für landwirtschaftliche Nutzung in der 
südlichen Ukraine. Auch dort Errichtung eines Kanalkomplexes mit einer Gesamtlän- 
ge von etwa 1000 km. Das letzte, inzwischen überraschend schnell fertiggestellte Teil- 
cbjekt war der Bau des Wolga-Don-Schiffahrtsweges. Der 60 Meilen lange Kanal (Pana- 
ma-Kanal 50 Meilen) beginnt bei Stalingrad und führt nach Kalatsch am Don. Damit 
wurde eine durchgehende binnenländische Wasserstraße von Murmansk-Leningrad bis 
Astrachan-Rostow geschaffen, die somit eines der wichtigsten strategischen Objekte 
darstellt, mittels dessen es ohne Schwierigkeit möglich ist, sowjetische U-Boote in 
kurzer Zeit aus der Ostsee in das Schwarze Meer oder umgekehrt zu verlagern. Die 
sich daraus ergebenden Folgen sind bei der betont offensiv geplanten sowjetischen 
U-Bootkriegführung noch gar nicht abzusehen. Darüberhinaus dürfte die Anlage derarı 
wichtiger Verkehrs- und Industrieobjekte in relativ gefährdeten Zonen auf die Stärke 
der russischen Luftabwehr einige interessante Schlüsse zulassen, Erwähnt sei 
noch das Dawidow-Projekt, daß die Errichtung eines riesigen Dammes am Zusam- 
menfluß von Ob und: Irtysch vorsieht, womit der Wasserspiegel des Ob um 60 m ge- 
hoben werden soll. Dadurch werden die aus Süden kommenden Zuflüsse zu Abfluß- 
kanälen. Die Wasser des Ob gelangen zu den Turgai-Hohen. Durch diese werden sie 
mittels eines bereits im Bau befinduchen Kanals in den Aralsee geleitet der wiederum 
durch den Turkmenischen Kanal mit dem Kaspischen Meer in Verbindung gebracht 
werden soll. Das Projekt wird 1958 abgeschlossen sein. — Eine wesentliche Auswir- 
kung muß die Vollendung der großen Binnenwasserwege auf das sowjetische Trans- 
portsystem haben. Bis jetzt wurden 86 % aller Güter auf einem 15000 km langen Ge- 
samtschienenweg bewegt. Obwohl das russische Eisenbahnnetz nach Kilometerzahl 
weniger als ein Drittel aesjenigen der USA beträgt, erschließt es einen Raum, der drei- 
mal so groß ist wie die USA. Deshalb ist die neue durchgehende Nord-Süd-Verbindung 
vom Schwarzen- und Kaspischen Meer zu den Moskauer- und Leningrader Industrie- 
bezirken eınmal vom verkehrstechnischen und zum anderen vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt für die sowjetische Schwerindustrie von beachtlicher Bedeutung. Das unzuläng- 
liche Transportsystem aer Sowjetunion hatte sich be der forcierten industrialisierung 
des Landes zeitweise nachteilig bemerkbar gemacht. Jedoch mit der räumlichen Ge- 
wichtsveriagerung des sowjetischen Industriepotentials, die Wirtschattskrátte des Ostens 
der VaSSK erlangten seit 1950/51 innerhalb des sowjetischen Wirtschaftspotentials an- 
nähernd das gieiche Gewicht, wie die alten russischen Wirtschaftsgebiete im Westen 
— ging die Entwicklung des Transportsystems in Sibirien Hand in Hand. Reichte die 
Kapazıtät der Iranssıbirischen Bahn 1904 micht aus, um genügend Truppen auf den 
mandschurischen Kriegsschauplatz zu werfen, so war sie 1Y4U schon auf 24 Zugpaare 
täglich ausgebaut. Ihre Kapazitat von monatlich rund 300 000 t wuchs bis 1945 auf 
das Doppeite. Neben der 'Lranssibirischen Eisenbahn ist heute schon die „Südsibiri- 
sche Magistrale" in Betrieb, eine ihr in etwa 400 km Entfernung ungefähr parallel lau- 
fende Massentransportlinie von Minussinsk über Kusnezk und Baranaul nach Kartaly 
im >údural. Nach alierneusten Meidungen soll jetzt mit dem Anschiuß der sibirischen 
Inisenbahn an das zentrale chinesische >bchienennetz durch den Bau ener Verbindungs- 
linie über Urumtschi (Sinkiang) nach Lantschou (Nordchina) begonnen worden sein. 
Mit der Verwirklichung dieses Projektes würden die wirtschaftlichen Fusionsbestre- 
bungen im sowjetisch-chinesischen Kaum in ein entscheidendes Stadium eintreten, und 
die möglichen Auswirkungen amerikanischer Luftangriffe auf die mandschurischen Ver- 
bindungslinien in ihrer gegenwärtigen Schärfe wesentlich mildern. In diesem Zusam- 
menhang müssen wiederholte Meldungen erwähnt werden, daß zwischen der UdSSR 
und China Verhandlungen über die Verwendung chinesischer Arbeitskräfte im asiati- 
schen Rußland getührt wurden. In der Tat enscheiaet der Einsatz des fast grenzenlo- 
sen Menschenpotentials der Chinesichen Volksrepublik in den noch ungenutzten Ei- 
sen-, Kupfer-, Kohlen- und Nickellagern Sibiriens, das mit ausgedehnten Erdölvorkom- 
men und gewaltigen Wasserkräften reichlich Möglichkeit für die Anlage neuer Indu- 
striezentren bietet, wesentlich darüber, ob sich die Sowjet-Union zur unüberwindlichen 
Weltmacht unseres Jahrhunderts entwickeln wird. 


Für Karte und Text: 
Copyright 1952 by Editorial Dürer, Buenos Aires. 


sein. Bei der Entwicklung ihrer Panzerwaffe sind die Sowjets schon heute 
fieberhaft damit beschäftigt, diese auch gegen die neuen Geschütze und neue 
Munition des Feindes unverwundbar zu machen. Zum Tage der Panzerwaffe 
am 9. September 1951 richtete der Marschall der Panzertruppen. S. I. Bog- 
danow scharfe Angriffe gegen die Westmächte und betonte die stete Einsatz- 
bereitschaft der sowjetischen Panzerwaffe. Der Kern der russischen Panzer- 
waffe ist nach wie vor der mittlere Panzer vom Typ 'Т-34 und der schwere 
Panzer vom Typ Josef Stalin. Es ist aber bekannt, daß von den Sowjets eine 
verbesserte Auflage des T-34 und eines Josef Stalin III von 54 t entwickelt 
wurde. 


Kriegsmarine: 


Der britische Flottenkalender „Janes Fighting Ships“ berichtet, daß die 
Sowjetunion, die zur Zeit nicht weniger als 370 Unterseeboote im Dienst hat, 
beabsichtige, in möglichst kurzer Zeit weitere tausend Einheiten zu bauen, 
und schon mit dem Bau von 120 begonnen habe. Die riesenhafte Untersee- 
bootflottille der UdSSR verfüge über ein Minenleger-Unterseeboot, das in der 
Lage sei, eine Geschwindigkeit von 25 Knoten zu entwickeln. Alle diese Un- 
terseeboote seien mit dem „Schnorchel“, der eine deutsche Erfindung ist, 
ausgerüstet. Außerdem besitzt die sowjetische Kriegsmarine 3 Schlacht- 
schiffe, (drei weitere befinden sich im. Bau), 1 Flugzeugträger, 12 bis 14 
schwere und leichte Kreuzer, 60 bis 68 Zerstörer, 26 Torpedoboote und 150 
Schnellboote. Der Kriegsmarine dürften insgesamt 500 000 Mann angehören. 
Die Gesamttonnage der Kriegsflotte wird auf 475 000 Tonnen geschätzt. 


Atomwaffe: 


Der sowjetische Vorrat an A-Bomben wird gewóhnlich mit durchschnitt- 
lich 50 Stück angenommer. Im „Intelligence Digest“ (Januar 1951, S. 16) 
wurde behauptet, daß die Sowjets seit dem September 1949 vier A-Bomben 
im Monat produzierten und eine Zahl von 300 Bomben bis spätestens Ende 
1954 erreicht haben würden. Auf vollen Touren dürfte die A-Bomben-Pro- 
duktion erst nach 1955 anlaufen, wenn die neuen Großkraftwerke in Stalin- 
grad und Kuibyschew fertiggestellt sind. Demgegenüber schreibt Prof. Ha- 
vemann im Daily Worker vom 6. Februar 1950, daß Wissenschaftler in der 
UdSSR eine neuartige Form der Kernreaktion entdeckt hätten, die wirkungs- 
voller als die der Wasserstoffbombe sei. Für die Erzeugung von Atomener- 
gie hat die Sowjet-Union seit 1945 ein 800000 akm großes Industriegebiet 
entwickelt mit Zentrum nordwestlich Irkutsk, das sich vom Baikal-See in 
nördlicher Richtung bis ins Tiefland der Tunguska und südlich bis an die 
mongolische Grenze ausdehnt. 

* + * 

Sollten die USA eine gewaltsame Auseinandersetzung mit der Sowjet- 
union für notwendig erachten, so müßten sie diese baldmöglichst beginnen. 
jeder Monat des Zögerns verringert ihre Chancen. Deutschlands Zukunft 
aber wird wesentlich von der Möglichkeit abhängen, alle Wege solange of- 
fenzuhalten, bis die Entscheidung darüber gefallen ist, wer die herrschende 
Großmacht am Ende des XX. Jahrhunderts sein wird.*) 


*) Entsprechende Einzelheiten über das Potential der USA folgen in unserem nächsten Heft, 
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FELIX SCHWARZENBORN: 


Wird der Bolschewiomus judenfeindlich ? 


Von zwei Seiten tauchen, sich gegenseitig ergänzend und bestärkend, 
die Behauptungen auf, daß der „Bolschewismus judenfeindlich wird“, Ein- 
mal schreiben mit auffälligem Eifer jüdische Zeitungen in aller Welt von 
judenfeindlichen Maßnahmen (sie nennen es mit einem ganz irreführenden 
Wort „Antisemitismus“) in der Sowjetunion und deren Satellitenstaaten. 
Jüdische Organisationen beginnen, die UN mit Beschwerden über derartige 
Maßnahmen zu bombardieren — wobei der unauslöschliche jüdische Haß 
gegen unser deutsches Volk immer wieder durchbricht; so wird etwa Stalin 
beschuldigt, er habe 1941 nicht alles getan, um bevorzugt die jüdische Be- 
völkerung vor den einmarschierenden Deutschen in Sicherheit zu bringen. 

Umgekehrt schreiben jüdische Zeitungen gegen die Sowjets, um sich in 
USA beliebt, mindestens unverdächtig zu machen. So wird man diese neuer- 
lichen jüdischen Proteste gegen den Kommunismus sehr zurückhaltend auf- 
nehmen dürfen. 

Andererseits verbreitet sich in Deutschland und anderen europäischen 
Ländern immer stärker die gleiche Auffassung — die Sowjets würden 
judenfeindlich. Und viele Menschen knüpfen daran Hoffnungen. Man spricht 
ja kein Geheimnis aus, daß Westeuropa maßlos unter der Anmaßung des 
Judentums, das als Herrenrasse von USA gegen die Europäer geschützt 
wird, leidet. In der Zeit der grimmigsten Wohnungsnot wurde aus deut- 
schem Baumaterial unserem Volk zum Hohn in Frankfurt a. M. die größte 
Synagoge der Welt erbaut, jetzt hat die nordamerikanische Armee im Ju- 
stizpalast in Nürnberg, wo der Justizmord an den deutschen Staatsmännern 
und Generälen begangen wurde, eine jüdische Kapelle errichtet, der Staat 
Israel kann mit Rückendeckung der Westmächte aus Westdeutschland un- 
geheure Summen erpressen — auf Schritt und Tritt sieht sich das deut- 
sche Volk von der Siegeranmaßung der Juden beleidigt. In Frankreich sind 
die schlimmsten Gräuel der „Epuration“ von Juden begangen. das schöne 
Land ist geistig völlig unter die Herrschaft der Juden gebeugt, in Italien 
ist es nicht ganz so arg — überall im Westen wissen die Völker, daß sie 
nicht frei sind, sondern einen heimlichen, giftbösen Tyrannen über sich ha- 
ben — Morgenthau und Felix Frankfurter, Kuhn Loeb Nachod & Co. und 
Warburg — die Macht Israels. Wenn also, so schließen viele Menschen, 
in Rußland tatsächlich eine judenfeindliche Richtung sich durchsetzt — 
wäre das nicht die Befreiung? Müßten wir dann nicht unsere ganze Haltung 
zum Osten revidieren, wenn dieser uns ehrlich die Befreiung von der Juden- 
tyrannei bringen würde? Sicher ist schon heute, daß ein weißes Rußland, 
ein nationales Rußland, judenfrei und innerlich judengegnerisch, eine unge- 
heure Werbekraft auf die europäischen Völker ausüben würde. ЖАД СТОР 
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Aber wie steht es mit der heut vielfach behaupteten wachsenden Ju- 
dengegnerschaft in der Sowjetunion? 


Versucht etwa Stalin, indem er die Juden über Bord wirft, auf diese 
Weise die Sympathie der westeuropäischen Völker zu gewinnen? Es wäre 
ein glänzender propagandistischer Schachzug, vielleicht einer der erfolg- 
reichsten, die er je gemacht hätte aber liegt das wirklich vor? 

Was bisher die Juden über Bedrückung in der Sowjetunion und deren 
Satellitenstaaten klagen, reicht als Beweis dafür nicht aus. Sicher ist, daß 
der Zionismús niedergehalten wird — aber das läßt sich unschwer aus der 
Tatsache begründen, daß der Staat Israel so nahe an die USA angelehnt 
ist, daß damit der Zionismus in den Verdacht einer pronordamerikanischen 
Gruppe kommen muß. Sicher ist, daß bei der brutalen Vernichtung der bür- 
gerlichen Schichten, etwa in Ungarn, auch Juden mit betroffen sind — aber 
sind sie nicht eher als ,,Bourgeois” als wie als Juden betroffen? Es scheint 
sogar festzustehen, daß in der Sowjetöffentlichkeit eine Anzahl jüdischer 
Schriftsteller und Künstler als ,kosmopolitisch* oder „westlich“ bezeichnet 
und aus der Oeffentlichkeit verdrängt sind — aber der gleiche Vorwurf ist 
auch gegen einige nichtjüdische Schriftsteller erhoben worden. 


Im Ganzen liegt über diesen Dingen ein Dunkel, das durch die plötz- 
lichen Protestaktionen jüdischer Organisationen nicht heller wird. . 


In solchen Fällen ist es richtig, auf die Grundlagen selber zurúckzu- 
zehen. Da hat unter dem Titel „The Rulers of Russia“ (Die Herrscher Ruß- 
iands) Rev. Denis Fahey, S. С. Sp., ein kath. Geistlicher mit guten Kennt- 
nissen der Entwicklung der Sowjetunion, in Dublin ein Heft herausgebracht, 
dessen Wert besonders in den zahlreichen Zitaten aus Werken von Sach- 
kennern und guten Beobachtern Rußlands besteht. 


Er zeigt nun, wie sehr der Bolschewismus seit seinem Beginn jüdisch 
war. Er zitiert Boris Brasol: „The World at the Cross Roads“, in dem ein 
Geheimbericht des damaligen Kaiserlichen Russischen Hauptquartiers vom 
15. Februar 1916 enthalten ist, der lautet: „Die russische revolutionäre Par- 
tei in Amerika hat sichtlich ihre Tätigkeit wieder aufgenommen. Als Folge 
davon sind plötzliche Ereignisse zu erwarten. Die erste vertrauliche Zusam- 
menkunft, die den Beginn сїпег neuen Aera der Gewalttätigkeit bezeichnete, 
iand am Montag, den 1 . Februar 1916 in New York East-End statt. An- 
wesend waren 62 Delegierte, von denen fünf Veteranen der Revolution von 
1905 waren — der Rest neue Mitglieder. Unter den Delegierten war ein hoher 
Prozentsatz Juden, von denen die meisten zur gebildeten Klasse gehörten, 
wie Doktoren, Schriftsteller usw., aber auch einige Berufsrevolutionáre. Die 
Verhandlungen der ersten Versammlung waren fast ganz der Diskussion 
gewidmet, einen Weg zu finden, um eine große Revolution in Rußland „zum 
ersten geeigneten Augenblick“ anzufangen. Es stellte sich heraus, daß ge- 
heime Berichte aus Rußland gekommen waren, die die Situation als sehr 
günstig schilderten. Das einzige ernste Problem war die finanzielle Frage - 
aber sobald diese aufgeworfen wurde, hat man der Versammlung sofort 
die Versicherung gegeben, darüber brauche man sich keine Sorgen machen, 
da reichliche Fonds von Persönlichkeiten, die mit der Befreiung des Volkes 
in Rußland sympathisierten, bereitgestellt würden. In diesem Zusammen- 
hang wurde der Name von Jakob Schiff immer wieder erwähnt.“ 
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Robert Wilton, 17 Jahre lang Korrespondent der „Times“ in Rußland, 
hat in seinem Buch „The last days of the Romanows“ (frz. Les derniers 
jours des Romanof) festgestellt, wie restlos die erste Führungsgarnitur des 
Bolschewismus unter jüdischer Leitung und Majorität stand. Er schreibt: 
„Um mir nicht Voreingenommenheit vorwerfen zu lassen, gebe ich die Liste 
der Mitglieder des Zentralkomitee, der Außerordentlichen Kommission 
(Tscheka) und des Rates der Volkskommissare, wie sie zur Zeit der Ermor- 
dung der kaiserlichen Familie im Amt waren. Die 62 Mitglieder des Komitee 
bestanden aus: 5 Russen, 1 Ukrainer, 6 Letten, 2 Deutsche, 1 Tschechen, 2 
Armeniern, 3 Georgiern, 1 Karaim (jüdische Sekte), 41 Juden. Die Außer- 
ordentliche Kommission in Moskau bestand aus 36 Mitgliedern, davon 1 
Deutscher, 1 Pole, 1 Armenier, 2 Russen, 8 Letten, 23 Juden. Der Rat der 


Volkskommissare zählte 2 Armenier, 3 Russen, 17 Juden.“ — Robert Wilton 
stellt fest: „Die Judenherrschaft in Rußland wird getragen von gewissen 
Russen ... die Juden aber, die Rußland ruiniert und geplündert haben, be- 


nutzen ihre Strohmänner nur, um eine neue Tyrannei durchzuführen, so 
schlimm wie sie die Welt noch nie sah.“ 

Der bekannte Wissenschaftler Mr. Charles Sarolea schrieb 1923 in sei- 
nem Buch „Impressions of Soviet Russia“: „Ich bin völlig bereit, zuzuge- 
ben, daß die jüdischen Führer nur eine verschwindend kleine Minderheit 
sind, wie die britischen Beherrscher Indiens auch eine verschwindend kleine 
Minderheit sind. Aber es stimmt dennoch, daß diese wenigen jüdischen Führer 
Rußlands Herren sind, genau so, wie die 1500 Mitglieder des Anglo-Indian 
Civil Service die Herren von Indien sind. Jeder Reisende in Rußland, der 
die Wahrheit dieses leugnen wollte, müßte leugnen, was seine eigenen Augen 
sehen. Wenn man etwa findet, daß aus einer großen Anzahl bedeutender Be- 
amten des auswärtigen Dienstes alle bis auf zwei Juden sind, so hat man 
das Recht, zu sagen, daß die Juden den auswärtigen Dienst Rußlands betrie- 
ben.“ Also hatte sich 1923 gegenüber dem Beginn der bolschewistischen Re- 
volution nichts geändert — nicht nur die Doktrin, der Marxismus, sondern 
auch die leitende Schicht war jüdisch geblieben. 

1931 veröffentlichte D. Petrowskij sein kenntnisreiches Werk „La Russie 
sous les juifs“ (Paris, Baudiniere), daß noch die gleiche Beherrschung des 
Staatsapparates durch die Juden zeigt. 

1936 brachte der „Defender“ (Wichita, Kansas) eine Zusammenstellung 
des Zentralkomitee der Kommunistischen Partei — danach bestand dieses 
aus 59 Mitgliedern, davon 56 Juden und 3 Nichtjuden, aber mit Jüdinnen ver- 
heiratet, nämlich J. Stalin, S. S. Lobow und W. W. Osinskij. 

1935 schildert Mr. Gerard Shelley, Korrespondent englischer Zeitungen 
in Moskau, daß die jüdische Beherrschung völlig unverändert sei. In der 
Julinummer der „Contrerevolution“ in Genf von 1937 nahm der Sohn des 
großen russischen Ministerpräsidenten Pjotr Arkadjewitsch Stolypin, ermordet 
in Kiew durch den Juden Mordko Herschkowitz Bogrow, A. Stolypin aus 
guter Kenntnis der Verhältnisse Stellung zu den schon damals auftauchenden 
Gerüchten über eine judenfeindliche Wendung im Bolschewismus: „Viele 
jüdischen Führer der ersten Zeit der Revolution sind während der Trotzkij- 
Prozesse umgebracht worden, andere sind im Gefängnis. Trotzkij-Braunstein 
ist in der Verbannung. Jankel Gamarnik, der jüdische Kopf der politischen 
Abteilung der Armee-Verwaltung, ist tot. Ein anderer furchtbarer Jude, Ja- 
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goda (Herschel Jehuda), lange Zeit Chef der GPU, ist im Gefängnis. Der 
júdische General Jakir ist tot und mit ihm sind eine Anzahl anderer seiner 
Rasse geopfert. Und wenn wir uns aus den fragmentarischen und manchmal 
einander widersprechenden Listen, die wir aus der Sowjetunion bekommen, 
ein Bild machen können, dann haben Russen die Stellen gewisser Juden auf 
den höchsten Sprossen der sowjetischen Leiter eingenommen. Können wir 
daraus den Schluß ziehen, daß Stalins Regierung sich von der Judenherr- 
schaft frei gemacht hat und eine nationale Regierung geworden ist? 

„Keine Meinung könnte wohl irrtümlicher und gefährlicher sein als diese. 
Die Juden weichen hier und da und opfern einzelne Leben in der Hoffnung, 
durch schlaue Arrangements ihre bedrohte Macht halten zu können. Noch 
aber haben sie in ihren Händen die Hauptschlüssel zur Macht. Um zu be- 
weisen, daß die Juden noch die Macht haben, obwohl die Judenherrschaft 
schwer bedroht ist, brauchen wir nur die Liste der höchsten Staatsbeamten 
zur Hand zu nehmen. Die beiden Schwäger Stalins, Lazarus und Moses 
Kaganowitsch, sind Minister für Transport und Industrie. Litwinow (Wal- 
lach-Meyer-Finkelstein) leitet noch die Außenpolitik der Sowjetunion. — 
Seit dem Beginn der Unzufriedenheit in der Roten Armee ist die Wache im 
Kreml und die Verantwortung für Stalins persönliche Sicherheit dem jüdi- 
schen Oberst Jakob Rapaport anvertraut. Alle Internierungslager mit ihrer 
Bevölkerung von sieben Millionen Russen unterstehen dem Juden Mendel 
Kermann, unterstützt von den Juden Lazarus Kagan und Semen Firkin. 
Alle Gefängnisse des Landes, gefüllt mit Arbeitern und Bauern, werden ge- 
leitet vom Juden Kairn (Chajim?) Apter. Nachrichtenagenturen und Presse 
sind von Juden beherrscht ... Der Jude Aronstanım ist der politische Kom- 
missar der Armee im Fernen Osten, der Jude Rabinowitsch der politische 
Kommissar der Baltischen Flotte. Alles das beweist, daß Stalins Regierung 
trotz aller Versuche, dies zu maskieren, nie eine nationale Regierung war 
noch werden wird. Israel wird immer die beherrschende Macht und die 
Triebkraft darin sein.“ 

1938 schilderte der nach Italien geflohene frühere Geschäftsträger der 
Sowjetunion in Bukarest, M. Butenko, die anmaßende Judenherrschaft in 
der Sowjetunion (Giornale d’Italia. 17. Februar 1938): „Statt der früheren 
Kapitalisten hat sich eine neue Bourgeoisie gebildet, die zu hundert Prozent 
jüdisch ist. Nur eine unbedeutende Zahl früherer jüdischer Kapitalisten ver- 
ließ Rußland nach dem Sturm der Revolution. Alle in Rußland lebenden 
Juden genießen den besonderen Schutz von Stalins bevorzugtem Berater, 
dem Juden Lasar Kaganowitsch. Alle großen Industrien und Fabriken, Kriegs- 
produktion, Eisenbahnen, Groß- und Kleinhandel sind faktisch in der Hand 
der Juden, auch wenn die arbeitende Klasse auf dem Papier als „Besitzerin 
der Wirtschaft“ bezeichnet wird, Frauen und Familien der Juden besitzen 
Luxuswagen und Landhäuser, verbringen den Sommer in den klimatisch 
schönsten Teilen des Kaukasus und der Krim, tragen kostbare Astrachan- 
Mäntel, sie haben Juwelen, goldene Armringe und Luxusartikel — während 
der Arbeiter, von der Revolution betrogen, ein elendes Leben hinschleppt.“ 

So — wenn auch gelegentlich nicht ganz so kraß — war auch das Bild, 
das 1941 unsere Soldaten in Rußland antrafen: die Masse der Bevölkerung 
lebte in großem Elend und Dürftigkeit, während die Juden zwar nicht alle 
„kostbare Astrachan-Mäntel“ trugen, aber doch die unbestritten herrschende 


493 


Rasse, das „Herrenvolk“ darstellten, aus dem die meisten leitenden Funk- 
tionäre entnommen waren. 

Das gleiche Bild zeigt sich jetzt auch in der Besatzungszone in Deutsch- 
land; während die Zahl der Juden unter den Offizieren der Truppe selbst sehr 
gering ist und Offiziere und Soldaten im Gespräch, sobald sie sich sicher füh- 
len, wilden Haß gegen die Judenmacht äußern, ist oben in den entscheidenden 
Verwaltungsstellen die Zahl der Juden groß und ihr Einfluß erheblich. 

Wer aber von einer judengegnerischen Wendung in der Sowjetunion 
spricht, müßte erst erklären, warum die von Moskau abhängigen Regierun- 
gen in Ungarn (fast 100% jüdische Regierungsmitglieder!), Polen (min- 
destens 60 % jüdische Mitglieder) und Rumänien (etwa 70 % Juden in der 
Regierung) weiter jüdische Diktaturen gegen diese Völker sind. 

Er sollte auch das höchst interessante Heft „The Shameful Years“ (Jah- 
re der Schmach) heranziehen, das vom Komitee gegen unamerikanische 
Umtriebe des Repräsentantenhauses der USA herausgegeben ist und eine 
sehr eingehende Geschichte der Sowjetspionage innerhalb der USA liefert. 

Nun hat leider nicht einmal das Komitee gegen unamerikanische Um- 
triebe das bißchen Zivilcourage, einen Juden auch einen Juden zu nennen --- 
es nennt die entsprechenden Spione und Landesverräter „russischer, bzw. 
polnischer oder ungarischer Herkunft“ — aber es sind wenig wirkliche Rus- 
sen, Polen oder Ungarn dazwischen. Aus den Namen kann man vielmehr 
sehen, daß die Mehrzahl eben Juden sind. Schon die ersten Zusammen- 
künfte der Sowjetspione in USA fanden „im Büro von Dr. Philipp Rosen- 
bleitt, einem Zahnarzt in New York City, statt“ (S. 8). Die Namen der 
Meisterspione Max Bedacht, Moische Stern (der sich Marc Zilbert nannte), 
Solomon Kantor, Jack Stachel, Simon A. Rosenberg, Arthur Wolf, Hermann 
Jacobson, Judith Coplon, Jacob Golos, Uscher Zloczomer (gemeint ist wohl 
Zloczower), Rubin Glucksman, Max Rothstein, Joseph W. Weinberg, Jakob 
Broches Aronoff, Samuel J. Wegman, Julius Heiman, Gregorij Markowitsch 
Kheifetz (jiddisch: Chaifetz), Martin David Kamen (russ. Stein), Michail 
Milskij-Milshtein, Gerhart Eisler, Nathan Gregory Silvermaster, Jacob Ep- 
stein, Julius und Ethel Rosenberg (zum Tode verurteilt wegen Atomspio- 
nage), Morton Sobell (30 Jahre Gefängnis wegen Spionage), Harry Gold 
(30 Jahre Gefängnis wegen Spionage), David Greenglas (Bruder der Ethel 
Rosenberg, 15 Jahre Gefängnis wegen Spionage), Abraham Brothman (7 
Jahre Gefängnis), Miriam Moskowitz (2 Jahre Gefängnis), Victor Perlo, 
Abraham George Silverman, Nathan Gregory, Norman Bursler, Solomon 
Lischinski und zahlreiche anderer Verräter und Spione gegen die USA im 
Dienste der Sowjetunion beweisen, daß auch in USA das aktivste kommu- 
nistische Element Juden sind und daß diese eng mit der Sowjetunion zu- 
sammenarbeiten. Wäre nun aber die Sowjetunion wirklich ein „antisemiti- 
scher“, d. h. judengegnerischer Staat geworden, so hätte diese Spionage- 
und Agententätigkeit von Juden für die Sowjetunion schlagartig aufgehört. 
Nie wird ein Jude einem judenfeindlichen Staat mit innerer Hingabe dienen. 
Da aber bis heute die Masse der kommunistischen Agenten in den west- 
lichen Ländern, besonders in den USA von Juden gestellt werden, ja, die 
ganze kommunistische Agitation zusammenbrechen würde, wenn die Juden 
sich aus ihr zurückzögen, so kann die Behauptung, daß die Sowjetunion in- 
nerlich judenfeindlich sei, nicht stimmen. Sie muß also einstweilen als ein 
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Trick angesehen werden, uns „Goyim“ zu täuschen, unseren Widerstands- 
willen gegen den Kommunismus zu schwächen und Hoffnungen zu erwecken, 
die enttäuscht werden, re 


Wir Goyim, wir Milliarden Menschen, die wir nicht zum „auserwähl- 
ten Volke“ gehören, sondern von ihm beherrscht werden, dürfen unsere Hoff- 
nung weder auf den heutigen‘ Westen noch den heutigen Osten, weder auf 
Felix Frankfurter noch aut Ilja Ehrenburg, weder auf Baruch noch auf 
Kaganowitsch setzen. Wir dürfen nicht glauben, daß Wallstreet die „Frei- 
heit“ verteidigt noch daß der Marxismus die Erlösung von der Geldherr- 
schaft bringt — wir müssen vielmehr die falsche Revolution der .,Prole- 
tarier“ gegen den „Kapitalismus“ in die echte Weltrevolution der Goyim 
‚gegen Israel verwandeln, um unsere eigene Freiheit und unsere eigene Er- 
lösung zu erringen. Wenn die Trompeten aufs neue, diesmal zu dem falschen 
Kriege zum Zweck der Schnellverheizung der Goyim blasen, während die 
jüdischen Auguren in Washington und Moskau sich zuzwinkern, müssen 
die Völker die Gewehre umdrehen gegen ihre Treiber — jeder gegen seine 
-Juden und alle: gegen Israel. Und wir dürfen uns nicht durch die Ilusion 
táuschen lassen, daß Stalins oder Trumans heutiger Staat je etwas anderes 


als ein Herrschaftsinstrument des neuen; Herrenvolkes” sein werde. 
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Konvent der Patrioten, 


Stimmen europäischer Volksgruppen 


Zusammenstellung: Felix Schwarzenborn 


Proklamation des Großfürsten Wladimir Kirillowitsch. 


In einem Teil der Presse der nationalen 
russischen Emigration (so im „Suworowez“ 
N. 8—9, 1952 in Buenos Aires) erscheint 
ein längerer, sehr bedeutsamer Aufruf des 
Chefs des Kaiserlich Russischen Herrscher- 
hauses, Großfürst Wladimir Kirillowitsch, 
aus der hier nur die wichtigsten Abschnitte 
wiedergegeben werden können. 

. „Ich spreche als vollberechtigter Ver- 
treter des wirklichen Rußland und des rus- 
sischen Volkes, als gesetzlicher Nachfahr 
jahrhundertealter Ordnung und der Dynastie, 
welche dieses Volk vor mehr als dreihundert 
Jahren auf den Zarenthron berief. 

Ich spreche auch im Namen desjenigen 
Rußlands, das auf Inititive meines Oheims, 
des von den Bolschewisten zum Märtyrer ge- 
machten Kaiser Nikolai TI., die Grundlagen 
der Haager Konvention schuf ... 

Hat man auch die Dynastie der Krone und 
Macht beraubt, so hat doch niemand die Ge- 
walt, mir meine Rechte zu nehmen, noch viel 
weniger mich von der Pflicht zu befreien, als 
Schützer meines Volkes aufzutreten ... 

Als einer der schwersten Fehler erweist 
sich die unrichtige Auffassung der russischen 
Frage, die in der Verwechslung der Sowjet- 
Union und der politischen Ziele des Kom- 
munismus mit Rußland und seinen staatli- 
chen Zielen gipfelt. Nicht ich allein beobach- 
te mit steigender Sorge eine zunehmende 
antirussische, statt antikommunistische Hal- 
tung im Westen, besonders in den Vereinig- 
ten Staaten. Die Unfreundlichkeit gegen alles 
Russische wird verstärkt von vielen Staats- 
männern und Journalisten, die eigensinnig 
fortfahren, die Sowjetunion „Rußland“ zu 
nennen, während selbst die Bolschewisten 
schon vor dreißig Jahren die geschichtliche 
Benennung des Russischen Reiches abge- 
schafft haben. Andere wieder behaupten, daß 
das russische Volk die Verantwortung trage 
für alles, was durch Stalin und seine Kompli- 
zen geschah und geschieht. Eine solche Be- 
hauptung beweist entweder völlige politische 
Unwissenheit oder eine vorsätzliche Entstel- 
lung der Tatsachen und ist ein gefährlicher 
geschichtlicher ‚Irrtum. Auf diese Weise er- 
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wartet man von Rußland, statt von den Bol- 
schewisten, alles Böse bis zum Dritten Welt- 
krieg. 

Die westliche Welt will bis heute nicht er- 
kennen, daß das russische Volk lediglich das 
erste Opfer des Weltkommunismus ist. 
Wenn aber einige politische Führer auch be- 
griffen haben, daß es im Kampfe gegen den 
Bolschewismus unerläßlich ist, sich auf rus- 
sische Kräfte zu stützen, und bereit sind, der 
russischen nationalen Sache zu helfen — 
dann zeigen sie diese Förderung ausgerech- 
net jenen Emigrantenführern, die zu ihrer 
Zeit schon ihre politische Unfähigkeit erwie- 
sen und den Bolschewisten den Weg zur 
Machtergreifung in Rußland geebnet haben. 

Je mehr die Spannungen zwischen der 
Sowjetunion und den freien Staaten wach- 
sen und viele politische Führer und die 
Presse die öffentliche Meinung vorbereiten 
auf die Möglichkeit eines neuen Krieges, 
umso häufiger wird von der „russischen 
Drohung“ und der Gefahr des „traditionellen 
russischen Imperialismus“ gesprochen.“ — 

Der Großfürst führt dann aus, daß an 
sich jedes wachsende Volk und jeder Staat 
den Willen zur Ausdehnung habe, daß aber 
das alte Rußland sich im Rahmen seiner 
natürlichen Grenzen gehalten, deshalb so- 
gar Alaska einst an die Vereinigten Staa- 
ten abgegeben, Rumänien, Serbien und Bul- 
garien zwar befreit, sich aber nicht angeglie- 
dert habe, sodaß als einzige imperialistische 
Sünde eigentlich die Annektion von Polen 
bleibe — bemerkenswert wenig für ein so 
großes Reich. „Kein wirklich russischer 
Mensch kann stolz sein darauf, daß der 
rote Lappen nun in Belgrad, Bukarest, Bu- 
dapest, Warschau, Wien, Kowno, Prag, Re- 
val, Riga, Sofia und gar noch auf dem 
Brandenburger Tor weht.“ 

Der Großfürst betont: 

1) Das russische Volk in seiner erdrük- 
kenden Mehrheit ist ein Gegner des 
Kommunismus und des Regimes von 
Stalin. 

2) Das russische Volk hat gelitten und 
leidet weiter unter dem Sowjetregime, 


das Rußland schon viele zehn Millio- 
nen Menschen gekostet hat. 

3) Würde das russische Volk den Kom- 
munismius stützen, so wären die Kon- 
zentrationslager und der grenzenlose 
blutige Terror für die Sowjetmacht 
garnicht notwendig hätten nach 
dem letzten Kriege nicht Hunderttau- 
tausende von DP’s die Rückkehr in das 
Vaterland verweigert. 

4) Am Anfang des deutsch-russischen 
Krieges ist das russische Volk zu Mil- 
lionen auf die Seite der Deutschen über- 
gegangen, weil es in ihnen die Feinde 
des Bolschewismus sah und glaubte, 
daß sie für die Befreiung Rußlands und 
der ganzen Welt kämpften ... ja, ha- 
ben die Waffen ergriffen ... nicht weil 
sie Anhänger des Nationalsozialismus 
waren ... oder Verráter ihres Vater- 
landes, wie es die Sowjetpropaganda be- 
hauptete ... Diese Millionen waren kei- 
ne Verräter, sondern überzeugte Anti- 
bolschewisten und sahen in der bewaff- 
neten Intervention die einzige reale 
Möglichkeit, das furchtbarste Regime 
und Joch, das die Menschheit kennt, ab- 
zuschütteln. 

Zum Unglück für mein Vaterland und die 
ganze Welt waren in den Jahren des letzten 
Krieges die großen Demokratien im Bunde 
und hielten sich für Freunde der Sowjet- 
Union.. Einige Staatsmänner des Westens 
haben das nun begriffen.“ Der Großfürst 
gibt dann im einzelnen ein Programm eines 
vom Bolschewismus befreiten, friedlichen 


und allen Völkern freundlichen Rußland“ in 
seiner traditionellen Regierungsform“, das 
statt des „Eisernen Vorhanges“ eine Politik 
¿der offenen Tür“ vertreten werde. Mit 
Ernst wendet er sich gegen den Glauben ge- 
wisser westlicher Kreise, man könnte etwa 
mittels der „unmenschlichen Atombombe“ 
durch massenhafte Zerstörungen über den 
Bolschewismus siegen. Es könnte sich das 
Bild des letzten Krieges wiederholen, in dem 
die Deutschen auch allzu sehr auf die Pan- 
zerdivisionen und andere rein technische 
Waffen vertraut hätten — mit noch so gro- 
Ben Verwüstungen in Rußland sei die Füh- 
rung des internationalen Kommunismus 
überhaupt nicht zu treffen, man würde da- 
mit nur wichtige Kulturdenkmäler zerstö- 
ren, und „das hauptsächliche Opfer der An- 
wendung dieser unmenschlichen Waffe wür- 
de das russische Volk sein“. Unter den Mil- 
lionen getöteter unschuldiger Menschen wür- 
den zahllose überzeugte Gegner Stalins und 
der Sowjets sein S 

Mit vollem Recht sagt der Großfürst: 
„Das einzige wirkliche Mittel, die Schrek- 
ken des Krieges zu vermindern und rasch 
den Sieg über den Kommunismus zu errin- 
gen — das ist, die freiwillige aktive Teilnah- 
me des russischen Volkes zu gewinnen. Denn 
das russische Volk ist der entscheidende Fak- 
tor in diesem tödlichen Kampf ...“ — Das 
ist in der Tat der Kern des Problems: 
Kampf mit dem nationalen Rußland (nicht 
Kerenskij!) gegen den Bolschewismus, 
„nicht gegen Rußland, sondern gegen den 
Kommunismus.“ — 


Stimme Italiens. 


„Ein wenig Scham, Ihr Herren von der 
Regierung!“ — mit diesen Worten greift 
Ezio M. Gray im „Il Nazionale“ den Aufruf 
der Christlich-Demokraten De Gasperis an, 
in dem es hieß: „ Wer für MSAI (Movimen- 
to Sociale Italiano) stimmt, der stimmt für 
die Kommunisten“. Er hält De Gasperi vor: 
„Wer hat denn an den strahlenden Tagen 
im Norden mit der kommunistischen Initia- 
tive teilgenommen und die beiden furchtbar- 
sten Befehle zum Gemetzel unterschrieben’? 
Wer hat Lenin verherrlicht und ihn Christus 
an die Seite gestellt? Die Mitarbeit Togliat- 
tis erbeten, um Italien eine ähnliche Struktur 
wie Rußland zu geben!? Wer hat die Ex- 
kommunikation des Kommunismus durch 
den Papst gering geachtet und die feierli- 


chen Aufforderungen des Papstes zur natio- 
nalen Befriedigung zurückgewiesen?“ — 
An den Christlich-Demokraten rächt sich 
nun ihre enge Zusammenarbeit in der Par- 
tisanen-Periode mit den Kommunisten, die 
Unklugheit, in hunderttausend und mehr ita- 
lienischen Familien durch die Ermordung 
oder Verurteilung eines Mitgliedes wegen 
seiner Zugehörigkeit zum Faschismus den 
Geist der Erbitterung und Rache erweckt zu 
haben. 

Außerdem hat sich die Beurteilung des 
Faschismus im italienischen Volke gründ- 
lich geändert. Im gleichen Blatte „Il Nazio- 
nole“ schreibt Michele Fornaciari: 

Heute ist alles ganz anders ... viele, sehr 
viele Italiener sehen keine Ehre mehr darin, 


Ждем сотрудничества ото всех паших друзей и единомышленников! 
Шлите нам Ваши статьи, соображения, факты из жизни и иные Ma- 
териалы, 
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zu sagen, sie seien fahnenflüchtig gewesen, 
Sie sehen sie vielmehr darin, daß sie den Be- 
fehlen gehorcht, gekämpft und sich gewehrt 
hätten ... Das ist so wahr, daß einige Zeit- 
schriften ihre Auflage auf sehr einfache Art 
erhöht haben — mit der Veröffentlichung 
von Photo-Serien über den Krieg und die 
Tapferkeit des italienischen Soldaten. 
— ... Die letzte Folge dieser ganz tiefgrei- 
fenden Revision der Gedanken und Gefühle, 
Vorurteile und Stimmungen ist das Wieder- 
auftauchen der alten Faschisten im sozialen 
Leben des Landes, ihr Hervortreten mit einer 
neuen Haltung. Das kam so! Im ersten Au- 
genblick, beim Losbrechen der antifaschisti- 
schen Reaktion, hatten die Millionen Italie- 
ner, die in den zwanzig Jahren das Partei-Ab- 
zeichen getragen hatten, entweder völlig ver- 
gessen, daß sie es je getragen hatten (der 
menschliche Geist ist so beschaffen, daß er 
vergißt, was er vergessen will) oder hofften, 
die anderen hätten es vergessen. Später, als 
die Luft etwas ruhiger geworden war, ga- 
ben sie mit zusammengebissenen Zähnen zu, 
diesen Antrag gestellt zu haben, aber such- 
ten mit leiser Stimme alles als Folge von 
Nahrungssorgen zu erklären. Dann, als das 
politische Klima noch milder geworden war, 
begannen sie mit lauter Stimme ihre politi- 
sche Vergangenheit zuzugeben und zu sa- 
gen, sie persönlich hätten sich garnichts vor- 
zuwerfen und hätten ein Recht auf eine weit- 
gehende Bewegungsfreiheit seitens des neuen 
Regimes und auf eine ganz persönliche Am- 
nestie aus speziellen Gründen. Jetzt gibt 
kein alter Faschist mehr zu, irgend eine Am- 
nestie von seiten der Antifachisten nötig zu 
haben, er möchte auch nicht mehr jene Re- 
densarten hören, die er zwanzig Jahre lang 
hören mußte: „Lassen wir! Was vorbei ist, 
das ist vorbei, und Du weißt, daß wir dich 
für einen guten Kerl halten, aber auch Du 
hast Deine Zeit der Eseleien gehabt ...“ 
Nein, heute läßt sich ein alter Faschist die- 
se Art. Vorwürfe, seien sie auch verdeckt, 
oder noch so abgeschwächt, nicht mehr ge- 
fallen. 

Im Ganzen erkennen die Italiener, die in 


den „zwanzig Jahren“ zum Faschismus ge- 
hört haben, in keiner Weise mehr an, daß 


sie Staatsbürger zweiter Klasse seien, oder 


daß sie einen Makel auf ihrer Vergangenheit 
trügen. Und auch wenn sie damals nur in 
Reih und Glied mitgemacht haben, ohne Ver- 


antwortung zu tragen, auch wenn sie wirk-' 


lich das Schwarzhemd nur aus einfacher An- 


passung angezogen haben, lassen sie es sich 
nicht gefallen, daß man öffentlich schlecht 
vom Faschismus spricht oder ihn als eine 
politische Verbrecherbewegung darstellt, 
denn, ob sie wollten oder nicht, sie haben da- 
zu gehört, und Schmutz, den man auf ihn 
wirft, trifft letztlich immer auch sie. Alle 
alten Faschisten sind heute hoch empfind- 
lich geworden und wollen keinerlei Anspie- 
lung auf ihre geringere politische Ehrbar- 
keit. Wieviel Italiener waren in den Jahren 
des Krieges eingeschriebene Faschisten? 
Zwei bis drei Millionen! Also — das sind 
zwei bis drei Millionen einzelner Menschen, 
die heute sehr gespitzte Ohren haben, und 
deren Gesicht sich jedesmal verdunkelt, 
wenn sie von den ‚„Irrtümern der Vergan- 
genheit“ hören. 

Haben die Männer, die die Verantwortung 
für die italienische Politik tragen, an die 
praktische Bewertung dicses Stimmmungs- 
wandels gedacht!? Offenbar nein — sie sind 
noch immer die Gefangenen ihrer Vergan- 
genheit und der Formeln, mit denen sie vor 
fünf oder sechs Jahren an die Macht gekom- 
men sind, als die Stimmung entgegengesetzt 
war. Ihre Taten und Reden 'sind immer ge- 
bunden an jenen Unterschied zwischen den 
reinen, unbefleckten Bürgern -und den ande- 
ren. Unsere Regierenden betrachten sich im- 
mer als selbstverständlich gut. Die alten Fa- 
schisten aber sind, wie man es auch wenden 
mag, in ihren Augen immer an sich schlecht; 
gewiß können sie bei der Verwaltung des 
Landes mitwirken, aber unter der Bedin-. 
gung, daß sie ihre alte Schlechtigkeit aner- 
kennen. 

Kurz, jedesmal wenn (die Männer, die die 
Verantwortung für die Regierung haben, 
sich an alte Faschisten wenden, machen sie 
es mit dem stillschweigenden Verstehen, das 
man aber immer herausfühlen kann, daß “sie 
ihnen etwas zu vergeben. hätten; die Men- 
schen aber, zu denen sie sprechen, sind auf 
denı Punkte ganz unerschütterlich, daß sie: 
sich von niemand etwas vergeben zu lassen 
brauchen. Das ist die wirklich schwere, wenn 
wir es sagen wollen, schitksalhafte "Gefahr 
der italienischen Lage: dieses latente einan-- 
der Gegenüberstehen zwischen Männern der 
Regierung und einer riesigen, zahlenmäßig‘ 
entscheidenden Masse von Staatsbúrgern”...” 
die nicht anerkennen können, daß das'Ver- 
gangene ihnen als eine Schuld vorgeworfen 
wird, vor der alle guten Leute sich bekreu" 
zigen müßten. Das ist eine höchst gefährli- 


Wir bitten alle aufrechten Gesinnungsfreunde um ihre Mitarbeit: Ein- 
sendung von eigenen Beiträgen und Erlebnissen, sowie Informationen, 
Daten, Quellenmaterial und nützlichen Publikationen aller Art. 
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che Gegensátzlichkeit, nicht nur für diese 
oder jene Regierung, sondern fúr das ganze 
Regime, dem es den Boden unter den Füßen 
wegzieht ... und das ist sehr ernst.“ — 


Im übrigen — fast Wort für Wort stimmt 
dieses Bild auch auf Deutschland. Und nur 
die völlig urteilslosen Rückwärtser und Re- 
staurateure der ideenlosen Weimarer Repu- 
blik können dabei klagen, es käme alles wie- 
der „als wäre nichts gewesen.“ In Wirklich- 
keit lenken die Völker nach der erzwungenen 
Restauration der gescheiterten und ungeisti- 


Die Stimme 


Angesichts ihrer steigenden Beliebtheit in 
England haben die Juden dort den Versuch 
gemacht, durch eine Gesetzesbestimmung ge- 
gen ‚Gruppen-Verleumdung‘ die britische 
Bevölkerung daran zu hindern, ihre Begei- 
sterung für die Juden auszudrücken, Der 
Versuch erwies sich als Rohrkrepierer — 
einmal ging der entsprechende Antrag nicht 
durch, und dann wurde nun erst recht die 
Oeffentlichkeit auf die sonderbare Menschen- 
gruppe aufmerksam, die als einzige glaubt, 
sich gegen Gruppen-Verieumdung schützen 
zu müssen „Frontfigkster‘ !berichtete 
darüber: „Der unverschämteste Antrag, der 
seit geraumer Zeit dem Britischen Parla- 
ment vorgelegt worden ist, das war der von 
Sir Leslie Plummer. Es möchte scheinen, 
als handelte er im Interesse des Volkes, das 
dieses und alle anderen so genannten demo- 
kratischen Ländern beherrscht. Sir Leslie 
Plummer versuchte, eine Klausel in das Ge- 
setz gegen Verleumdungen (Libel Bill) hin- 
einzubringen. Diese Klausel hat nur einen 
einzigen Zweck, den Pläne schmiedenden Ju- 
den zu schützen und zu gleicher Zeit dem 
Juden es zu erlauben, seine eigene verworfe- 
ne Kampagne gegen seinen Feind, das christ- 
liche Europa, fortzusetzen. Es ist klar, daß 
diese Klausel nicht dazu bestimmt ist, den 
Römisch-Katholischen, Protestanten, Hindu 
oder Moslem zu schützen, sondern einzig 
und allein den Juden. Danach sollte es eine 
Verletzung des Gesetzes gegen Verleum- 
dung sein, irgend eine Gruppe von Personen, 
die nach Rasse, Glaube oder Farbe unter- 
scheidbar ist, zu verleumden und dadurch 
sie lächerlich, verhaßt oder verachtet zu 
machen. Wir aber erinnern uns zu gut, wie 
die Juden, ganz abgesehen davon, daß sie 
unsere Soldaten in Palästina ermordet haben, 
diese in ihren Veröffentlichungen verleumdet 


gen Welt der Hebräo-Demokratie mit der 
Kraft eines Stromes, den man von seinem 
Bett nicht abdrängen kann, wieder. in ihre 
schicksalhafte Linie der Eigenentwicklung 
ein, die man ihnen zugunsten einer hohlen 
Gehirnkonstruktion verbauen möchte. Der 
Versuch, die Welt im Jahre 1919 anzuhalten, 
erweist sich gegenüber den in den Tiefen der 
Völker sich vollziehenden Strömungen, als 
immer aussichtsloser — und wenn man noch 
soviele Dr. Lehr und Scelba, Verfassungs- 
schutzämter und zwangsdemokratische Rep- 
tilienpresse schaffen will. 


Englands. 


haben. Jetzt, wo das nicht in den Kram 
paßt, wird das natürlich bequemerweise ver- 
gessen. Es ist erfreulich zu wissen, daß es 
noch Leute im Parlament gibt, die diese 
Klausel durchschaut und sie abgewiesen ha- 
ben.“ — 

Die ausgezeichnete Zeitung „Union“ Sir 
Oswald Mosleys bringt Näheres über die 
Verhandlungen in der betr. Parlamentskom- 
mission, wo „Jude auf Jude auf die Annahme 
dieser Klausel, die zwei Jahre Gefängnis für 
Gruppen-Verleumdung androhte, gedrängt 
hat“, der Antrag dann aber doch mit 17 ge- 
gen 11 Stimmen abgelehnt wurde. In der 
Kommission saßen 14 Konservative, 13 La- 
bour-Abgeordnete und ein Liberaler — da- 
nach müssen also zwei Labour-Abgeordnte 
den Mut gehabt haben, gegen das Juden- 
schutzgesetz zu stimmen. Ehre den aufrech- 
ten Vertretern des englischen Volkes, die 
sich dem Versuch, ihr Volk stumm zu ma- 
chen, mutig widersetzt haben. — 

„Union“ vom 22. März nimmt unter dem 
Titel „Was ist Verrat?“ auch zu den Leuten 
in Deutschland Stellung, die vor und 
während des Krieges mit dem Feind zusam- 
mengearbeitet haben. Das Blatt bezieht sich 
auf die ungerechte Verurteilung von General 
Remer und schreibt: „Englische Leser kön- 
nen festhalten, daß nach der Auffassung dieses 
deutschen Gerichtes, es völlig legal für einen 
britischen General gewesen wäre, im Jah- 
re 1940 nach Dünkirchen einen Schlag gegen 
Churchill zu führen, als die ganze Welt 
glaubte, daß England hoffnungslos besiegt 
und bald von der deutschen Armee besetzt 
sein werde. Man hätte die gleichen Grün- 
de anführen können, daß dies eine patrio- 
tische Tat gewesen wäre, um das britische 
Volk vor den schrecklichen Folgen einer 
gelungenen Invasion zu retten. Dennoch 


We beg all upright friends of our conviction to collaborate with us: 
please send articles and informations, reports, sources for research and. 
publications which can used for our purposes. 
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sind, wir sicher, daß das Britische Volk jede 
derartige Handlung im Juli 1940 verurteilt 
haben würde. Wie aber konnte sie in 


Deutschland vier Jahre später, als noch 
kein feindlicher Soldat seinen Fuß auf deut- 
schen Boden gesetzt hatte, richtig sein?“ 


Dr. Branimir Jelic klagt an im Namen des kroatischen Volkes. 


Dr. Branimir Jelic, Mitglied des Hrvatski 
Narodni Odbor, des „Kroatischen National- 
kommitee“ hat an den Präsidenten der 6. 
Versammlung der Vereinigten Nationen ei- 
nen Protest gegen die Beschuldigungen der 
Serben Adam Pribicevic, Vladimir Belajcic 
und Branko Miljus gerichtet. Er wendet sich 
erst einmal gegen die groteske Behauptung, 
er sei ein „Kriegsverbrecher“ und an der 
Niedermetzelung serbischer Bevölkerung in 
Kroatien beteiligt — es ist in der Tat leicht 
für ihn, diese Behauptung zurückzuweisen, 
da er seit 1929 nicht mehr in seinem Heimat- 
lande war, und die Britische Regierung be- 
‚reits lange das Auslieferungsverlangen Yugo- 
slawiens geprüft und als unfundiert abgelehnt 
hatte. _ 

Dann aber schneidet er das ganze Thema 
der Stellung des Kroatentums an — und bei 
der hohen Bedeutung des kroatischen Volkes 
für die kommende Auseinandersetzung in Eu- 
ropa ist es berechtigt, diese Erklärungen von 
Dr. Branimir Jelic möglichst weitgehend hier 
wiederzugeben. Er betont, daß die Kroaten 
und Serben früher nie einen Staat zusammen 
gebildet hätten und sagt: 

Es stimmt, daß einige Hunderttausend 
Serben im letzten Kriege umgebracht wur- 
den, aber geschah denn den Kroaten nicht 
das Gleiche? Der Unterschied liegt nur in 
der Tatsache, daß weder die kroatische Ar- 
mee noch eine kroatische Formation nach 
Serbien gegangen ist, um zu regieren, zu 
tyrannisieren und zu schlachten, die serbi- 


und in den 


Die kluge und mutige Herausgeberin der 
Monatsschrift , Women's Voice“ (Stimme 
der Frau) in Chicago, Mrs. Lyrl Clark van 
Hyning, die einer uralten amerikanischen 
Familie entstammt, wurde am 3. Márz ver- 
haftet, angeblich wegen antisemitischer Be- 
tátigung. Die Anzeige erfolgte durch einen 
Juden Ira Latimer, Vorsitzenden des ,Aus- 
schusses für bürgerliche Freiheit‘. Frau van 
Hyning ist auf freiem Fuß gegen Bürgschaft. 
Anscheinend ist den jüdischen ‚Freiheits- 


schen Banditen in Kroatien eindrangen, um 
die kroatische Bevölkerung brutal zu mar- 
tern ... Es ist bekannt, daß der serbische 
General Koca Popovic mehr als Hunderttau- 
send kroatische Soldaten, die Blüte der kroa- 
tischen Armee, die ihm waffenlos nach 
Kriegsende ajsgeliefertt wurden, abge- 
schlachtet hat. Die Massengräber bei Blei- 
burg, Dravograd, Maribor und Samobor 
(Mai 1945) legen Zeugnis ab von den grauen- 
haften Verbrechen jener Tage. Es ist ferner 
bekannt, daß serbische Tschetniks, die sich 
nur als Partisanen verkleidet hatten, z. B. 
28 Franzikaner im Kloster Siroki Brijeg 
massakriert haben, 14 von ihnen wurden da- 
bei mit Petroleum begossen und lebendig 
verbrannt ... 

Das kroatische Nationalkomitee, statt die 
den Kroaten angetanen Missetaten darzu- 
legen und anzugreifen, drückt die kroatische 
Ueberzeugung aus, daß die einzige Lösung 
der Frage zwischen Serbien und Kroatien die 
friedliche Trennung von Serbien und Kroa- 
tien ist ... Indem ich die Anklage der Her- 
ren Pribicevic und Genossen zurückweise, 
möchte ich im Namen aller Kroaten unter- 
streichen, daß die kroatische Nation auf kei- 
ne Bedingung hin unter serbischer oder un- 
ter gleicher Regierung mit den Serben le- 
ben will, sondern nur noch in ihrem ei- 
genen Nationalstaat frei und zusammen mit 
der großen Europäischen Familie von Na- 
tionalstaaten in einer Europäischen Union.“ 

ez.: Dr. Branimir Jelic. 


U.S. A. 


aposteln‘ gar nicht wohl zu Mute, weil auf 
ihr Verlangen der Prozeß bereits dreimal 
vertagt wurde. Die Verteidigung Frau van 
Hynings haben zwei bekannte Anwälte (Va- 
ter und Sohn Albert Dilling) übernommen, 
die als gründliche Kenner der Probleme und 
als mutige Verteidiger wahrer Freiheit be- 
kannt sind. Hoffentlich wird die führende 
Presse den Prozeß, der von grundsätzlicher 
Bedeutung ist, nicht totschweigen. 


Az europai nemzeti eszme minden ószinte hivét ezuton herünk fel, hogy 
támogasson személyes közremütrödesevel, idevágó tényadatok, statiszti- 
ka es mindennemü sajtótermék beküldese által, 


500 


HEINRICH SANDEN: 


Die Genossen 
der Auerbach und OÖhrenstein 


Ein düsteres Kapitel deutscher Nachkriegspolitik 


W. hat dieses München in den letzten hundert Jahren nicht schon alles erlebt: 
künstlerische Blütezeiten, Königsdramen, Spartakusmonate, den Marsch zur Feld- 
herrnhalle, Bombenteppiche — heute richten sich die Blicke Deutschlands wieder 
hierher: der Prozeß gegen jenen Philipp Auerbach, der als „Dr.“ Auerbach vor noch 
nicht allzu langer Zeit als „Bayerns ungekrönter König“ galt, hat begonnen. 

Es ist ein ganz gewöhnlicher und unvermeidlicher Prozeß, bei dem es um Unter- 
schlagungen und Fälschungen geht, die dieser Angeklagte in seiner letzten amtlichen 
Stellung als Leiter des „Amtes für Wiedergutmachung“ (so heißen die Behörden, denen 
vor allem die Finanzierung der jüdischen Auswanderung obliegt) begangen und be- 
günstigt hat. Die meisten seiner Mitangeklagten sind inzwischen bereits in Israel an- 
gekommen, doch der bayerische Landesrabbiner Ohrenstein ist außer Auerbach noch 
hiergeblieben und hat sich zusammen mit diesem zu verantworten. Warum Auerbach 
und Ohrenstein die ihnen reichlich gebotenen Fluchtmöglichkeiten nicht wahrgenom- 
men haben, ist erst drei Wochen vor Prozeßbeginn der breiteren Oeffentlichkeit be- 
greiflich geworden. Die beiden hatten und haben allen Grund, sich sicher zu fühlen... 

Herr Auerbach — einst „Staatskommissar für die politisch, rassisch oder religiös 
Verfolgten des Naziregimes“, wie er sich nannte -— war krimineller Insasse eines bel- 
gischen Gefängnisses, als die deutschen Truppen Belgien besetzten; von dort wurde 
er in das Konzentrationslager Ausschwitz überführt. Daß Auerbach in jenem seither 
berühmt gewordenen Lager nach eigener Angabe ausgerechnet als Chemiker tätig war, 
läßt der Vermutung Raum, daß er dort zu der Gruppe jüdischer Häftlinge gehörte, die 
es übernommen hatte, die Einschläferung ihrer später eingelieferten Rassegenossen 
durchzuführen (dieser aufsehenerregende Tatbestand ist während des Ersten Nürn- 
berger Prozesses in einer Zeugenaussage ans Tageslicht gekommen und dann eiligst 
totgeschwiegen worden!). 

Wie dem auch sei — ob Auerbach zu jenen jüdischen Sonderfunktionären in Aus- 
schwitz gehörte oder aus anderen Gründen von dort lebend zurückkehrte: im Jahre 
1945 ernannte er sich sofort zum „politisch Verfolgten“ und hatte sich bald in die 
Spitzengruppe jener internationalen Leichenfledderer vorgearbeitet, die in diesem Jahr 
in Deutschland zu regieren begannen und heute noch nicht ganz entfernt sind. Außer 
einem frei erfundenen „Todesurteil des Volksgerichtshofes“ legte sich Auerbach auch 
noch einen Doktortitel zu. (Als ihm später behördliche Anfragen nach Einzelheiten 
seiner Promotion lästig wurden, ließ er sich an der Universität Erlangen von seinem 
dort als Rektor tätigen sozialdemokratischen Parteifreund Brenner — heute Staats- 
sekretär im Bayerischen Kultusministerium — in aller Heimlichkeit promovieren; die 
dafür erforderliche Doktorarbeit entnahm er nicht dem chemischen sondern dem histo- 
rischen Bereich: über die „Widerstandsbewegung im Dritten Reich“ ließ er — einen 
dafür bezahlten Studenten schreiben! Erst nach der Verhaftung Auerbachs brachte die 
Erlanger Universität den Mut auf, diese erschwindelte „Promotion“ zu annullieren; 
wir haben es nun also nicht mehr mit dem Akademiker „Dr.“ Auerbach sondern nur 
noch mit dem vorbestraften Philipp Auerbach zu tun. Herr Brenner aber amtiert weiter 
alg Staatssekretär). 

Den ersten Schritt zu Amt und Würden unternahm Philipp Auerbach in Düssel- 
dorf; bei der dort von den Engländern eingesetzten Landesregierung brachte er es 
auf Anhieb zunächst zum Oberregierungsrat! Da er sich aber zu Höherem berufen 
fühlte und an der Wiedergründung der SPD mitgewirkt hatte, veranlaßte er 1947 den 
bayerischen Innenminister Seyfried — einen SPD-Genossen — zu einem Einladungs- 
brief nach Bayern, in dem ihm amtlich in devoten Worten eine hohe Funktion in 
bayerischen Staatsdiensten in Aussicht gestellt wurde! Philipp Auerbach geruhte, die- 
sem Rufe Folge zu leisten. 
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In München angekommen, wurde Auerbach gleich „Staatskommissar‘‘, Es war aber 
nicht nur ein klangvoller Titel, den er erhielt — eine fast unbegrenzte Machtfülle tat 
sich in jenem von neu-amerikanischen Juden beherrschten und vom Emigranten Högner 
regierten bayerischen Land jener dunklen Jahre vor dem intriganten und ehrgeizigen 
Hochstapler auf. Daß die bayerischen Rundfunkhörer sich ihn jeden Freitag Abend 
als Prediger zum jüdischen Sabbath anhören mußten, illustriert die Situation am Rande. 
Ernster waren seine übrigen Funktionen als Intimus der US-Militärregierung, als 
Haupteinpeitscher der „Entnazifizierung“, als Mitwirkender bei der „Lizenzierung“ po- 
litischer Parteien und Zeitungen, als letzte Instanz für Ministerernennungen und -Ent- 
lassungen. Kurz: das Wort vom „ungekrönten König“ war keine Uebertreibung; bis 
zu den Straßenpolizisten’ hinunter, von denen er sich „Meldung“ erstatten ließ, sorgte 
er dafür, daß seine Macht auch gefühlt wurde. Wer in Bayern etwas erreichen wollte 
der postierte sich in Auerbachs Nähe! 


Als dann nach:1948 das Chaos in Deutschland sich nach endlich erfolgter Einsicht 
der Besatzungsmächte, daß es so nicht ewig weitergehen könne, etwas zu lichten be- 
gann, mußte die ungewöhnliche Position des Betrügers Auerbach eigentlich zusam- 
menbrechen. In jedem anderen Lande wäre das jedenfalls bei beginnender innenpoliti- 
scher Bewegungsfreihit blitzartig geschehen. Nicht so bei den neubayerischen Politi- 
kern. Als sie nicht mehr zu Auerbach kommen mußten, zeigten sie sich doch hoch- 
erfreut und zugänglich, als er nun zu ihnen kam, um seinen politischen Einfluß 
mit neuen Methoden zu befestigen und jedenfalls die Dinge weiterhin durchzusetzen, 
auf die es ihm und Seinesgleichen vor allem ankam: die brutale Fortsetzung der „Ent- 
nazifizierung“, die systematische Ausschaltung anständiger Deutscher aus dem öffent- 
lichen Leben und die reichliche Ausstattung der schubweise nach Israel emigrierenden 
Juden mit staatlichen Mitteln. 


Die Auerbachschen Gnadenerweise nahmen neue Formen an: vor 1948 verteilte ег 
Würden und Aemter, seitdem zahlte er unmittelbar mit klingender Münze. Ob der 
Prozeß wohl klären wird, woher die Mittel stammten, mit denen er die wichtigsten 
bayerischen Parteien und viele ihrer führenden Männer ordinär bestochen hat, mag da- 
hingestellt bleiben. Höchst wahrscheinlich hat ein einfacher Kreislauf stattgefunden: 
aus der Hand des Steuerzahlers an den Staat, von diesem an Auerbach und durch ihn 
an die Parteien! 


Wir wüßten von all dem nichts, wenn nicht Philipp Auerbach selbst, gelangweilt 
durch seinen nun schon einjährigen Aufenthalt in einem Münchner Sanatorium (wo 
er seine „Untersuchungshaft“ verbringt) seine Verteidiger beauftragt hätte, einige Wo- 
chen vor Prozeßbeginn der deutschen Oeffentlichkeit mit einigen pikanten Einzelheiten 
aufzuwarten, 


Der Sturm im bayerischen Wasserglas begann Anfang Januar, als der bayerische 
Ministerpräsident Auerbachs Rechtsanwalt empfing und von diesem ganz nebenbei die 
Erklärung eines Juda Weißman aus Tel Aviv gezeigt erhielt, wonach der bayerische 
Justizminister Dr. Müller im Jahre 1950 aus jüdischen Quellen 40000 DM erhalten 
habe. Ehard war nicht der einzige, dem dieses Papier mitgeteilt wurde, bis nach Bonn 
machte es die Runde. Trotzdem blieb alles streng geheim und es geschah gar nichts, 
außer daß Herr Ehard unter dem Siegel der Verschwiegenheit mit dem betroffenen 
Justizminister und mit einigen CSU-Parteifreunden herumtuschelte. Die von Herrn 
Ehard „im Interesse der Demokratie‘ aufgebaute Mauer des Schweigens hielt bis zum 
28. März. Zwei Tage vor der bayerischen Gemeindewahl platzte die Bombe: im Eifer 
des Wahlkampfes um den Posten des Münchner Oberbürgermeisters plauderte ein 
Abgeordneter der „Bayern-Partei“ aus, was der bayerische Ministerpräsident unter dem 
Vorwand der „Untersuchung“ so gerne verschwiegen hätte. (Ehard: im Jahre 1924 
eifriger zweiter Staatsanwalt im Hitler-Prozeß, trotzdem während des Dritten Reiches 
Senatspräsident eines Erbhofgerichtes, nach 1945 als Staatssekretär im bayerischen 
Justizministerium Mitverfasser des „Entnazifizierungsgesetzes“ für die US-Zone, seit 
1946 Bayerischer Ministerpräsident, Parteivorsitzender der „Christlich-Sozialen Union 
(CSU)“, Spezialität: Biedermannsmiene). 


Im Mittelpunkt der Ehardschen Kulissenverhandlungen war inzwischen Auerbachs 
Mitangeklagter, der Landesrabbiner Ohrenstein aufgetaucht. Dieser befindet sich 
auf freiem Fuß und hat offenbar laufenden Kontakt mit dem bayerischen Justizminister 
Dr. Müller, dem er auf Wunsch sofort eine „Bidesstattliche Erklärung“ ausstellte. 
(Müllers Vergangenheit: Canaris-Mann, „Widerstandskämpfer des 20. Juli“, nach 1945 
auch in undurchsichtigen Beziehungen zu den sowjetischen Besatzungsbehörden in 
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Karlshorst). Die zur Entlastung(!) Müllers vorgebrachte und kürzlich veröffentlichte 

Erklärung des Landesrabbiners Ohrenstein vom 19. Februar 1952 lautet folgendermaßen: 

„Mir ist zu Ohren gekommen, daß verschiedentlich durch Erklärungen, sowie 

durch Redereien behauptet wird, ich hätte Herrn Justizminister Dr. Müller einen 

größeren Betrag zur Verfügung gestellt der angeblich aus Geldern des Landes- 
entschädigungsamtes stammen sollte. 

Ich möchte dazu folgendes erklären: Ich habe persönlich mit dem Landes- 
entschädigungsamt materiell nichts zu tun gehabt. Ich habe mit Ausnahme eines 
einzigen Falles niemals, weder über das Landesentschädigungsamt, noch von Dr. 
Auerbach, noch von einer sog. Sammelstelle Geld bekommen. Es ist längst nach- 
gewiesen worden, daß ich einmal 2000 DM — eine Anleihe — kurz nach der Wäh- 
rungsreform von Dr. Auerbach als ehemaliger Verfolgter erhalten habe. Wenn ich 
Herrn Dr. Müller Geld zur Verfügung gestellt habe, so tat ich es aus meinen pri- 
vaten Mitteln, worüber ich jederzeit Nachweis führen kann. Diese Gelder stehen 
in keinem Zusammenhang mit dem LEA oder mit Geldmitteln, welche mit dem 
Verfahren zusammenhängen. Auch ist der Zeitpunkt, in dem ich diese Gelder ge- 
geben habe, viel früher, als es überhaupt eind Sammelstelle gegeben hat. Im übri- 
gen entspricht die Höhe des Betrages, von dem gesprochen wird, nicht den Tat- 
sachen. 

Ich glaube, daß ein jeder Mensch das Recht hat mit seinem Geld zu dispo- 
nieren, zumal ich sehr genau den Zweck, wofür es verwendet wurde, kenne. Sollte 
es notwendig sein, bin ich jederzeit bereit, genaue Aufklärung darüber zu geben 
und unter Eid auszusagen, daß dieses Geld rein privates Eigentum von mir war. 

Uebrigens bin ich seit fünf Jahren mit Herrn Dr. Müller gut bekannt. Er hat 
mir in vielen Situationen (politisch, wenn es um Juden ging) geholfen. Ich habe 
mir daher das Recht genommen, genau so wie andere jüdische Persönlichkeiten — 
z. B. Dr. Auerbach u. a. — die mit verschiedenen politischen Parteien, z. B. der 
SPD und Bayernpartei, sympathisieren und diesen Zuwendungen gemacht haben, 
an Herrn Dr. Müller heranzutreten, um ihn zu unterstützen. Ich habe übrigens 
auch der Bayernpartei (Dr. Baumgartner) und Herrn Dr. Jänicke für das Flücht- 
lingswesen verschiedentlich finanziell geholfen. Ich weiß auch von welcher Seite 
das derzeitige Manöver ausgeht und welche politischen Zwecke man damit verfolgt.“ 
Auf den ersten Blick wird sichtbar, was in dieser Erklärung Wahrheit und was 

Schwindel ist. Völlig außer Zweifel steht: 

daß der bayerische Justizminister vom Landesrabbiner beträchtliche Mittel in Emp- 
fang genommen hat — nur die Frage, ob es sich um die von Dr. Müller zugegebenen 
20000 DM oder um die von Juda Weißmann behaupteten 40000 DM handelt, bleibt 
ungeklärt; 

daß der Rabbiner hinsichtlich dieses Geldes „sehr genau den Zweck, wofür es 
verwendet wurde" kannte — ebenso wie über die Höhe des Betrages schweigt er auch 
darüber geflissentlich; 

daß nicht nur der CSU-Minister sondern auch die beiden anderen größten bayeri- 
schen Parteien von Ohrenstein bezw. Auerbach Geld bekommen und genommen haben! 

Daß diese beträchtlichen Geldmittel weder aus dem Gehalt des „Staatskommis- 
sars“ noch aus den legalen Einkünften eines Rabbiners, der noch 1948 ein Darlehen 
von 2000 DM nötig hatte, stammen können — das steht ebenfalls mit überzeugender 
Gewißheit fest. 

Es ist nur ein Zipfel des Geheimnisses durch diese Ohrenstein-Erklärung gelüftet 
worden — aber schon dieser flüchtige Blick genügt, um zu sehen, welcher Schmutz 
sich unter der Decke der bayerischen Nachkriegspolitik angesammelt hat. 

Nicht weniger aufschlußreich wie diese Erklärung (die erst Anfang April bekannt 
wurde) sind die Stellungnahmen, die die betroffenen |Parteien zu ihr veröffentlichten: 

Die sozialdemokratische Partei (SPD), die nach einer Mitteilung des Landtags- 
präsidenten Beträge von 2000, 6000 und 10000 DM erhalten hat, ließ verklausuliert 
verlauten, daß „die SPD nach Kenntnis des Landesvorstandes und der Landtagsfrak- 
tion weder von Auerbach noch von Landesrabbiner Ohrenstein Geldbeträge oder Dar- 
lehen erhalten hat. Auch Einzelpersonen der SPD haben für politische Zwecke kei- 
nerlei Geldmittel erhalten“. Welche Beträge sie aber ohne „Kenntnis des Landes- 
vorstandes und der Landtagsfraktion‘ (beides vielköpfige Ausschüsse) und für andere 
als „politische“ Zwecke (was versteht die SPD unter „politisch“ ?) erhalten hat, darüber 
schweigt sich die Erklärung aus. (Landesvorsitzender der SPD ist ein Herr von 
Knoeringen, der während des Krieges als Emigrant antideutsche Propagandareden im 
englischen Rundfunk hielt). 
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Die Bayern-Partei (deren Korruption schon im vergangenen Jahr bei. den Unter- 
suchungen eines Bonner Ausschusses unter Beweis gestellt worden ist und die ihre 
dabei belasteten Abgeordneten trotzdem in Amt und Würden beließ), hat mitgeteilt, 
daß Dr. Ohrenstein „lediglich als Bezieher des ‚Wirtschaftsdienstes‘, einer der Bayern- 
partei nahestehenden Publikation Abonnementsbeträge bezahlt“ habe. Wie hoch diese 
„Abonnementsbeträge“ waren, darüber teilt die Bayernpartei ebenso wenig mit, wie 
es Herr Ohrenstein tat — die Vermutung liegt nahe, daß der in der Oeffentlichkeit 
völlig unbekannte „Wirtschaftsdienst“ der Bayernpartei ein Tarninstrument zur Ein- 
kassierung von Korruptionsgeldern aus verschiedensten Quellen ist. 

Die beschämendste der drei Erklärungen aber stammt von der „Christlich-Sozia- 
len Union“ — deren Landtagsfraktion lehnte mit 50 gegen nur 7 Stimmen (davon 6 
Enthaltungen) die Suspendierung des Justizministers ab und erklärte sich mit ihrem 
entlarvten Fraktionsgenossen auch noch solidarisch; in der Erklärung vom 5. 4. 52 
heißt es wörtlich: „Die Fraktion der CSU steht mit dem bayerischen Ministerpräsi- 
denten Dr. Ehard auf dem Standpunkt, daß die erfolgte Ueberprüfung der Vorwürfe 
gegen Dr. Jesof Müller keinen Anlaß zu Maßnahmen gegen den bayerischen Justiz- 
minister, insbesondere zur Forderung seines Rücktrittes bietet.“ Diese Stellungnahme 
wird mit dem Hinweis begründet, daß Dr. Müller im ersten Halbjahr 1950 von Landes- 
rabbiner Dr. Ohrenstein „für klar bestimmte und völlig einwandfreie Zwecke“ 20 000 
DM aus „privaten“ Mitteln erhalten habe. Zu diesem Zeitpunkt sei gegen Dr. Ohren- 
stein weder irgendein Vorwurf geschweige denn eine Anklage erhoben worden. Nach 
Erhebung der Anklage habe Dr. Müller 15000 DM zurückgegeben. 

Das heißt mit anderen Worten: Bayerns größte Partei findet nichts dagegen ein- 
zuwenden, daß ein amtierender Minister aus der Kasse Ohrenseins Darlehen entgegen- 
nahm und daß der oberste Chef der bayerischen Justiz einem kriminell Angeklagten 
heute noch 5000 DM schuldig ist (wobei immer noch offen bleibt, ob nicht in Wirk- 
lichkeit beträchtlich höhere Beträge zur Diskussion stehen). Diese „Erklärung“ wird 
nur verständlich, wenn angenommen wird, daß die ganze Parteileitung der CSU in 
diese und andere finanzielle Machenschaften mit verstrickt ist und sie seit jeher ge- 
billigt hat! ` en - 

Ein schmutziger Abgrund tut sich vor den Augen der Oeffentlichkeit auf: Zuerst 
antichambrierten sie im Vorzimmer Auerbachs und dann pilgerten sie selbander zur 
Schatulle Ohrensteins — das sind sie: die 45er, die sich in den Jahren tiefster deut- 
scher Not in unserem Lande breit gemacht haben und heute glauben, in unserem Na- 
men reden zu dürfen, In Wirklichkeit verkörpern sie nur Schande und verdienen sie 
nur Verachtung. 

Die Auerbachs und die Ohrensteins sind nicht nur eine Münchner Erscheinung — 
hier hat der Zufall sie vor die Schranken eines Gerichtes geführt, anderswo sitzen sie 
noch fest im Sattel. Und ihre Genossen finden sie genau so, wie der Münchner Rab- 
biner sie fand. 

Die notorische Korruption der großen Mehrheitsparteien im Nachkriegsdeutsch- 
land hat neben der moralischen auch eine politische Bedeutung: vergessen wir nicht, 
daß diese Parteien — so uninteressant und persönlich belanglos ihre einzelnen Reprä- 
sentanten sein mögen — in ihrer Gesamtheit, heute die entscheidenden Beschlüsse fas- 
sen, mit denen sie nicht nur die Länder regieren, sondern auch das deutsche Volk poli- 
tisch lenken und völkerrechtlich binden. 

Eines Tages mögen wieder Situationen kommen, in denen wir in der Welt erneut 
als „vertragsbrüchig‘“ verschrieen werden, weil wir Verpflichtungen und Regelungen 
beanstanden, deren Ausgangspunkt nicht deutsche Interessen sondern fremde Ein- 
flüsse und unterirdische Geheimkassen gewesen sind. 

Dieser Hintergrund und solche Wirkungen machen die Münchner Affäre über 
Bayern und Deutschland hinaus bedeutsam; die Genossen der Auerbach und Ohren- 
stein werden trotz aller Rettungsmanöver und Vertuschungsbemühungen einmal aus 
ihren Pfründen verschwinden und die goldenen Zeiten, in denen sie ihre Parteikassen 
und Hosentaschen von Rabbinern auffüllen ließen, werden ein Ende nehmen — aber 
die politischen Wechsel, die sie bis dahin akzeptiert haben, muß das ganze deutsche 
Volk einlösen. 

Das ist die ernsteste Seite dieses düsteren Kapitels deutscher Nachkriegspolitik! 
Inzwischen ist der bayerische Justizminister Dr. Josef Müller (während des Krieges 
Agent x am Vatikan) zurückgetreten und Auerbach aus der Haft entlassen. 


Das "Weltgeschehen, _ 


Roosevelt und Churchill kónnen fiir sich den traurigen Ruhm in Anspruch nehmen, 
dem Bolschewismus in der Welt Tiir und Tor geóffnet zu haben. Ihre Politik hatte 
den lang ersehnten Frieden ebenso wenig im Gefolge, wie den wirtschaftlichen Wohl- 
stand, den man den Völkern nach einem Sieg der Alliierten versprach. Statt dessen 
sieht sich die Welt einem neuen Kriegsabenteuer ausgesetzt, das mit all seinen 
zukünftigen Schrecken die letzten Konsequenzen kurzsichtigen Rachegeistes offenbaren 
wird. In diesem Zustand eines labilen Friedens, der das Bestehen des latenten kalten 
Krieges nur schlecht verschleiert, bietet die Menschheit das Schauspiel wahrhaft dämo- 
nischer Tänze um das „Goldene Kalb“. Dabei klären sich die Fronten mehr und mehr 
und die Koalitionen, die sich am Höhepunkt des entscheidenden Ringens kompromißlos 
gegenüberstehen werden, zeichnen sich deutlich ab. Zwangsläufig muß damit auch jene 
schmachvolle Zeit im Westen ihrem Ende entgegen gehen, in der man seine Sympa- 
thie zum internationalen Marxismus straflos zum Ausdruck bringen und die nationalen 
Kräfte, die 1945 in einem vieljährigen Kampf gegen die Weltbedrohung der Komintern 
zeitweilig unterlegen waren, mit Verleumdungen und Schmähungen überhäufen konnte. 
Je mehr Ereignisse beweisen, дай Personen, die mit viel Geschrei und Stimmaufwand 
in demokratischer Pose die Unterdrückung entschiedener Gegner des: Bolschewismus 
fordern, eifrige Bundesgenossen des Kremi sind, um so zwingender wird der Kampf 
der nationalen Bewegungen gegen diese „demokratische“ Front kommunistischer inter- 
nationaler Verschwörung. 

Bei fortschreitender Kräftegruppierung auf dem Wege entscheidender Auseinander- 
setzungen zeichnet sich nunmehr folgendes Bild: 

Im Westen stehen die USA als Träger einer imperialistischen Machtpolitik, die der 
Tradition der US-Verfassung ebenso wenig entspricht, wie die Manager eines modernen 
Feudalismus den Patrioten aus den Tagen Washingtons und Franklins gleichen. — Dem 
amerikanischen Imperialismus widersetzt sich die UdSSR, ohne im geringsten von ihrer 
weltrevolutionären Zielsetzung abzuweichen. — Zwischen beiden Mächten tendieren 
Staaten, die sich mehr oder weniger in wirtschaftlicher und ideologischer Abhängigkeit 
von diesen befinden. Neben den West-Ost Koalitionen erlangt heute eine Gruppe von 
Staaten immer mehr Bedeutung, die nach Ende des II. Weltkrieges durch rasche in- 
dustrielle Aufwärtsentwicklung in das Blickfeld internationaler Politik traten. Zum mar- 
kantesten Kristallisationspunkt einer bewaffneten Neutralität entwickelt sich dabei das 
Neue Argentinien der peronistischen Aera des Justizialismus. Zu dieser „Dritten Posi- 
tion“ stoßen die nationalen Bewegungen in Staaten, die im Begriff sind, das Joch ko- 
lonialer Ausbeutung abzuschütteln. Diese Gruppen werden wegen ihrer traditionellen 
Gegnerschaft zum Bolschewismus von den amerikanischen antimarxistischen Kräften, 
die sich einmal im Kampf mit dem sowjetischen Kommunismus und zum anderen mit 
den inneren Feinden der USA befinden, als sicherste Bundesgenossen angesehen. 

Bei eingehender Betrachtung der Gesamtlage wird somit deutlich, daß jene Jour- 
naille die in Leitartikeln und Randglossen in anmaßender Arroganz den Haß gegen die 
Träger antikommunistischer Weltanschauungen predigt, geheime und offene Schritt- 
macher des Kommunismus sind und auch die Position der „Dritten Kraft“ unterwühlen. 
Diese Leute werden früher oder später die Folgen ihrer Unterminierungstaktik selbst 
zu spüren bekommen. Von den Vorkämpfern für Anstand und Sittlichkeit, die rückhalt- 
los für die menschliche Freiheit und nationale Würde der Völker eintreten, wird es in 
entscheidendem Mafie abhängen, ob internationale Sittenlosigkeit und Charakter- 
schwäche in die gebührenden Schranken verwiesen werden können. 


AMERIKA 


Argentinien: Am 4 Juni 1952 
begann die zweite Präsidentschaftsperiode 
von General Perön, der als Schöpfer des 
„Neuen Argentinien“ mit klarer Zielsetzung 
und starkem Willen an der Seite seiner un- 
ermüdlichen Gattin, Frau Eva Perön, in einer 
Welt grenzenloser Gewinnsucht und Aus- 


beutung die edlen Ideale der Gerechtigkeit 
und des sozialen Fortschritts zu jener Höhe 
erhoben, auf der das Volk, dem der Große San 
Martin seine erste Freiheit gab, vorwärts- 
schreitet. Auf dem Wege zur politischen 
Souveränität und wirtschaftlichen Unabhän- 
gigkeit, der zu einem sozial gerechten Staat 
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fúhrte, verteidigt das Land nach innen und 
außen die peronistische Doktrin des Justi- 
zialismus. Die Nation ist nach den Worten 
General Peröns bereit, für die einmal errun- 
genen Freiheiten wehrhaft einzustehen und 
wird ihre hohen Ideale gegen dunkle Ma- 
chenschaften zu verteidigen wissen, Dieser 
Wille wurde durch eine Truppenparade aus 
Anlaß der 2. Amtsübernahme des Präsiden- 
ten eindrucksvoll unterstrichen. 


Der unseren Lesern schon bekannte „Auf- 
bau“, das Sprachrohr des „Jewish World 
Congress“ in New York, dessen Präsident 
Nahum Goldman, bekannt als Einpeitscher 
der Reparationsforderungen Israels an 
Deutschland — zum Aufsichtsrat dieser Zei- 
tung gehört, beteiligt sich an der bekannten 
Pressekampagne gegen Argentinien und ge- 
fällt sich in seiner Ausgabe vom 6. Juni 1952 
in einer Beleidigung General Peröns. Diese 
Angriffe verdienen um so mehr Beachtung, 
als der „Aufbau“ in der großen israelitischen 
Kolonie Argentiniens weite Verbreitung fin- 
det. Das Blatt tischt dabei seinen Lesern das 
alte Märchen vom „Raub der Prensa“ auf 
und hofft, daß es über kurz oder lang doch 
noch zu einer Rebellion der Arbeiterschaft 
kommen wird. 


Die Polizei verhaftete vor wenigen Wo- 
chen in Buenos Aires eine Gruppe von Per- 
sonen die als besonders kommunistisch einge- 
stellt gelten. Zu diesen gehörten die Rechts- 
anwälte Samuel Schmerkin, Simon Druca- 
roff, Eduardo Salomon Warschaver, Aaron 
Birgin, Marcos Hardy, David Baigun, Carlos 
Israelson und Abel Garcia Barcelo. Die Po- 
lizei beschlagnahmte 100 Bücher kommuni- 
stischer Tendenz und eine große Menge 
Propagandamaterial. 


Uruguay und Bolivien: Nach 
Meldungen von „INS“ wird die Sowjetbot- 
schaft in Montevideo als eines der wichtig- 
sten kommunistischen Zentren in Ibero- 
Amerika betrachtet, denn in Buenos Aires 
und ganz Argentinien wurde die rote Ge- 
fahr durch die energische Aktion General 
Peröns völlig gebannt. Das Personal der 
Sowjetbotschaft in Montevideo steht in offe- 
nem Kontakt mit den uruguayischen Kom- 
munisten. Während der Wahlen im Jahre 
1940 besuchten kommunistische Führer wie 
Hektor und Eugenio Gömez häufig die Sow- 
jetbotschaft, um sich dort Rat zu holen. Als 
rote Zentrale für den südlichen Teil des ame- 
rikanischen Kontinents bemüht sich die Sow- 
jetbotschaft ihren Einfluß auch nach Chile, 
Bolivien und Paraguay auszudehnen. Dabei 
dient Uruguay auch immer wieder Agenten 
des nordamerikanischen Imperialismus im 
Kampf gegen die „Dritte Position“ des Prä- 
sidenten Perón als Sprungbrett. Diese Ma- 
chenschaften können jedoch nicht verhin- 
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dern, daß sich südamerikanische Länder in 
zunehmendem Maße die Postulate Peröns zu 
Eigen machen. So verfolgt die Regierung Paz 
Estensoro in La Paz entschieden den justi- 
zialistischen Kurs, um besonders in den 
Zinnbergwerken roten Machenschaften den 
Boden zu entziehen. Die hemmungslose Aus- 
beutungspolitik der indianischen Bevölke- 
rung durch nordamerikanisches Kapital in 
den vergangenen Jahren hatte in Bolivien 
kommunistische Umtriebe begünstigt. Der 
jüdischen Zeitung „Reconstruction“ in New 
York scheint die neue Entwicklung ein Dorn 
im Auge zu sein, denn sie schreibt am 18, 4. 
d. J. unter der Ueberschrift „Boliviens Ju- 
den vom Antisemitismus bedroht“, daß bo- 
livianische Kreise die wirtschaftliche Aus- 
schaltung aller jüdischen Einwanderer seit 
dem Jahre 1936 — also der Hitlerflücht- 


linge — verlangen. Typisch sei ferner, „daß 
der ‚Deutsche Klub‘ in La Paz in diesen 
Tagen den ‚Arierparagraphen‘ eingeführt 


hat.“ Wir können nicht beurteilen, ob dies 
den Tatsachen entspricht, es bleibt lediglich 
festzustellen, daß hier ein Blatt gegen angeb- 
liche Diskriminierung Stellung nimmt, das 
sich seit Jahren in wildestem Deutschenhaß 
überschlägt. Eine heimtückische Hetze führt 
auch der „Dario Argentino“ in Buenos Aires 
in seiner Nummer 20.070 auf S. 2, wo er sich 
auf die Wahlen in Uruguay im Dezember 
1951 bezog und dabei u. a. einen Angriff ge- 
gen die Präsidentenstellung in Lateinameri- 
kanischen Staaten lancierte. Das Blatt meint, 
daß sich durch die Abschaffung dieser Stel- 
lung „persönlicher Ehrgeiz, Diktaturgelü- 
ste und Machthunger“ einem „Kollegialsy- 
stem“ (vielleicht einem Volkskommissariat?) 
unterwerfen müßten, „das auch für größere 
Länder erstrebenswert“ sei. 


EUROPA 


Spanien: Als in Berlin die letzten 
Bastionen abendländischer Gesittung im ro- 
ten Inferno versanken, schien das Ende tau- 
sendjähriger europäischer Ueberlieferung an- 
gebrochen zu sein. Freiwillige aller Natio- 
nen hatten dort letzten Widerstand ge- 
leistet, wo jahrelang das Herz jenes Man- 
nes geschlagen hatte, dessen Lebensin- 
halt vom Kampf gegen die europafremde 
Ideologie des internationalen Kommunismus 
erfüllt gewesen war. Das heldenhafte Sterben 
französischer Jugend in den Straßen Ber- 
lins als Angehörige eines Volkes, daß die 
europäische Kultur um so unendlich viel 
Werte bereichert hatte, bleibt den nationalen 
Kräften ebenso Verpflichtung wie das tapfe- 
re Aushalten Moscardos im Alcazar, der mit 
seiner Standhaftigkeit wesentlich zum Sieg 
des nationalen Spaniens beigetragen hatte. 
Der Erfolg der Falange, Seite an Seite mit 


der Legion „Condor“ und den Soldaten des 
faschistischen Italiens, der den Plan der bol- 
schewistischen Beherrschung Europas um 
fast 10 Jahre hinausschob, veranlaßte die 
Feinde der europäischen Zivilisation im We- 
sten und Osten in gemeinsamer Aktion zur 
Isolation Spaniens, die im wesentlichen ihr 
Ziel mit der Aushungerung seines Volkes zu 
erreichen hoffte. Spanien erinnert sich nur 
zu gut dieser Politik, die 1946 mit der Auf- 
forderung der „Vereinigten Nationen“ an 
ihre Mitgliedstaaten, die diplomatischen Ver- 
treter in Madrid abzuberufen begann, und 
weist eindeutig darauf hin, daß es dem Bol- 
schewismus schon unter Blutopfern und mit 
der Waffe in der Hand entgegentrat, als die 
USA mit diesem Schulter an Schulter kämpf- 
ten und ihn mit Waffen und Material beden- 
kenlos unterstützten. Spanien besinnt sich 
deshalb heute mehr und mehr auf seine gro- 
Ben Traditionen und sucht dabei Anlehnung 
an natürliche Verbündete. Schon 1948 wur- 
den die diplomatischen Beziehungen zu den 
arabischen Ländern fester geknüpft und die 
Reise des spanischen Außenministers Artajo 
in den Nahen Osten zu einer Zeit, wo sich 
die dortigen Nationen im Aufbruch befinden 
um das verhaßte Joch kolonialer Bevormun- 
dung abzuschütteln, kann als ein wesentlicher 
Schritt auf dem Wege der Integration im 
Mittelmeerraume angesehen werden. Artajo 
überbrachte bei dieser Gelegenheit arabi- 
schen Staatsmännern eine Botschaft des spa- 
nischen Staatschefs in der es u. a. hieß: 
„Den Geist, die Tradition und das Gefühl 
für religiöse Werte, das immer Ihr Leben 
prägte und das Sie als kostbares Kleinnod in 
Ihren Familien hüten, haben wir mit Ihnen 
gemein; wir verteidigen hier am westlichen 
Ausläufer des alten Europa Geistigkeit und 
religiösen Lebensinhalt‘“. Daß es Spanien bei 
der Verteidigung seines Lebensraumes — im 
Gegensatz zu phrasenhaften Erklärungen an- 
derer Staaten - um entscheidende Dinge geht, 
beweist es durch die sorgfältige Wahl der 
Männer, denen es diese wichtige Aufgabe 
überträgt. Wird z. B. die deutsche Widerbe- 
waffnung vornehmlich von Personen gelei- 
tet, die sich jahrelang mit Hoch- und Landes- 
verrat gebrüstet haben, die ihre Qualifikation 
zur Führung neuer deutscher Divisionen von 
der Tatsache ableiten, daß sie im europäi- 
schen Schicksalskampf, dem Feinde deutsche 
Angriffstermine, Aufmarschbewegungen und 
mehr verraten haben, so liegt die Reorgani- 
sation der spanischen Armee, die mit größ- 
ter Beschleunigung und Energie vorangetrie- 
ben wird, in den Händen von ehemaligen 
Rußlandkämpfern der „Blauen Division“, die 
über Erfahrung im modernen Krieg verfü- 
gen und eine Elite innerhalb der spanischen 
Armee bilden. Kriegsminister ist der ehema- 
lige Kommandeur der „Blauen Division“, Ge- 


neral Muñoz Grande, Träger des Eichenlau- 
bes zum Ritterkreuz. Durch Ministerratsbe- 
schluß wurde jetzt General Rubio zum Unter- 
staatssekretär im Kriegsministerium ernannt. 
Er gilt als einer der befähigsten Generale 
Spaniens und hat sich als der energischste 
Regimentskommandeurinnerhalb der „Blauen 
Division“ an der russischen Front große Ver- 
dienste erworben. In dem Maße wie sich jen- 
seits der Pyrenäen ein militärisches Bollwerk 
gegen den Bolschewismus bildet, nimmt die 
Hetze gegen das wiederererstarkende Spa- 
nien, teils offen, teils in heimlicher Form, er- 
neut zu. Es ist kein Zufall, daß dabei jene 
Kreise noch immer federführend sind, die 
sich nach dem Zusammenbruch des Reiches 
in wilden Haßorgien gegen alles Deutsche 
überschlugen und ihre antifaschistische Ge- 
sinnung besonders betonen. So ergeht sich 
das „Argentinische Tageblatt“ in Buenos Ai- 
res in einem Artikel „Fünfzehn Jahre Fran- 
co“ in eine eklatante Schmähung des spani- 
schen Staatsoberhauptes. Mit eindeutiger 
Klarheit hat jetzt der spanische Botschafter 
in den USA diese „systematische Diffamie- 
rung einer Nation“ wie er sich ausdrückte, 
als „moralischen Völkermord“ gebrandmarkt 
und die Hintermänner dieser Kampagne ent- 
larvt. Der Botschafter beschuldigte in diesem 
Zusammenhang eine Minderheit von Links- 
intellektuellen und europäischen Marxi- 
sten“. Bezeichnend ist es auch, daß Herr 
Außenminister Adenauer, der sich etwas 
laut und aufdringlich als Kämpfer gegen den 
Bolschewismus ausgibt, unter dem Druck 
marxistischer Gewerkschaften und einer mar- 
xistischen Mehrheit im Bundesrat bisher kei- 
ne Gelegenheit gefunden hat einen deutschen 
Botschafter bei der antikommunistischen Re- 
gierung Franco zu ernennen. Hier also 
schließt sich der verhängnisvolle Kreislauf. 
Indem sich bürgerliche Parteien marxisti- 
schen Türöffnersystemen für Kommunismus 
und Bolschewismus unterwerfen, spielen sie 
das Spiel des Kreml. — Außerdem besteht 
durch eine direkte Einmischung des DGB 
in innerspanische Angelegenheiten jetzt die 
unmittelbare Gefahr, daß die spanische Re- 
gierung ihren Botschafter Aguirre aus Bonn 
wieder abberuft und die einseitigen Bezie- 
hungen damit beendet. Diese Vorgänge be- 
stätigen erneut, daß nur die konsequent anti- 
kommunistischen nationalen Kräfte geeignet 
sind, Europa vor einem weiteren Verfall zu 
bewahren. 


Schweden: Die schwedische sozial- 
demokratische Regierung Erlanden hat sich 
auch in den Jahren nach dem alliierten Sieg 
über Deutschland, zu dem sie außer einer 
üblen Hetzkampagne ihrer Presse nichts bei- 
zutragen hatte, redlich Mühe gegeben, ihren 
westlichen und östlichen Nachbarn zu impo- 
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nieren. Daß sich diese Regierung, die am 
Kriege durch Rüstungsaufträge beider 
Seiten hunderte von Millionen Schwedenkro- 
nen verdient hatte, unter flagranter Verlet- 
zung des Völkerrechtes und unter Mißach- 
tung jeglichen Anstandes, obendrein noch 
am deutschen Vermögen verging — von der 
unmenschlichen Auslieferung deutscher 
Kriegsgefangener an die Schergen Stalins 
ganz abgesehen — wird den Verantwortli- 
chen für immer zur Schande gereichen, Gro- 
Be Teile des schwedischen Volkes haben die- 
ses Vorgehen niemals gebilligt und die ge- 
fallenen und verwundeten schwedischen 
Freiwilligen, die an der Seite ihrer deut- 
schen Kameraden gegen den Bolschewismus 
kämpften, geben davon stummes Zeugnis. 
Die neuschwedische Bewegung, die ein- 
zige nationale Organisation in Europa 
nordwärts der Pyrenäen, die die Ver- 
folgung der Nachkriegsjahre überlebte, 
protestierte z. B. immer wieder gegen dieses 
Unrecht. Die Folgen eines kurzsichtigen Ra- 
chegeistes bekommt das Land schon jetzt 
zu spüren, während sich die jahre- 
lange Begünstigung Sowjetrußlands wohl 
erst im Fall eines Krieges in ihrer gan- 
zen verhängnisvollen Schwere auswirken 
wird, nämlich dann, wenn sich das schwedi- 
sche Volk, gefördert durch den Verrat fast 
aller Befestigungsanlagen durch schwedische 
Staatsbürger an den sowjetischen Spionage- 
apparat, in kürzester Zeit den kommunisti- 
schen Segnungen ausgesetzt sehen wird. Man 
wird sich dann eindringlicher überlegen 
müssen, ob der allzu laute Jubel über die 
Niederlage des letzten Bollwerkes gegen den 
Bolschewismus 1945 angebracht war. Einen 
kleinen Vorgeschmack auf die Methoden 
asiatischer Barbarei bekamen jetzt die Besat- 
zungen von zwei schwedischen Flugzeugen, 
die unbewaffnet über der Ostsee von sow- 
jetischen Jagdflugzeugen abgeschossen wur- 
den. Das schwedische Volk ist mit Recht 
über diesen dreisten sowjetischen Ueberfall 
empört und der russische Botschafter Kon- 
stantin Rodinow wurde ins Außenministe- 
rium gerufen, um den” energischen Protest 
des schwedischen Ministerpräsidenten Tage 
Erlander in Empfang zu nehmen. Gleich- 
zeitig protestierte Erlander gegen die russi- 
sche Spionagetätigkeit, in die diplomatische 
Vertreter der UdSSR verwickelt sind. 
Im November vorigen Jahres war der 
Schwede Anderson geständig, in den Berg 
gesprengte Schutzhäfen der schwedischen 
Kriegsflotte von Karlskrona, und in den 
Stockholmer Häfen die Bereitschaftsstellun- 
gen der Geschwader und unterirdische De- 
pots der Sowjet-Spionage verraten zu haben, 
Die Lage ist um so unangenehmer, da man 
weiß, daß Rußland auf den Ostseeinseln Da- 
gö und Oesel V-Waffenbatterien zur Verfü- 
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gung hat, die Stockholm unter Beschuß neh- 
men können. 


Frankreich: Der Marinegerichtshof 
in Toulon erhob am 7. Juni Anklage gegen 
die kommunistische Partei Frankreichs we- 
gen dunkler Machenschaften gegen die äu- 
Bere Sicherheit des Staates, zugunsten einer 
ausländischen Macht. Die Anklage stützt 
sich auf erbeutetes Material, das man bei ei- 
nem Gewerkschaftssekretär, der im Marine- 
arsenal von Toulon verhaftet wurde fand, 
und dem auf Grund dieser Unterlagen au- 
Berdem eine Verschwörung gegen die interne 
Sicherheit Frankreichs nachgewiesen wurde. 
— Die Kommunistische Partei Frankreichs 
zählt siebenhunderttausend Mitglieder und 
hatte bei den letzten Wahlen 5 Millionen 
Stimmen erhalten, — Anlaß zu umfangrei- 
chen Verhaftungen kommunistischer Funk- 
tionäre gaben die Demonstrationen der 
Kommunistischen Partei Frankreichs gegen 
die Ankunft General Ridgways in Paris. Da- 
bei war es zu blutigen Zwischenfällen ge- 
kommen in deren Verlauf auch der Stell- 
vertretende Generalsekretär der KP Frank- 
reichs, Jaques Duclos verhaftet worden war. 
Duclos wurde mit Handschellen gefes- 
selt in das Gefängnis von Fresnes 
eingeliefert. Die Verteidigung von Duclos, 
gegen den jetzt ein Prozeß wegen unerlaub- 
ten Waffenbesitzes begonnen hat, übernahm 
der Rechtsanwalt Josef Nordman in Paris: — 
Im Verlaufe weiterer Untersuchungen ergab 
sich, daß die Kommunisten ihre Spionage- 
tätigkeit in letzter Zeit vorwiegend auf die 
Häfen Toulon, Brest, Lorient und Bordeaux 
konzentriert hatten, in denen regelmäßig 
amerikanische Schiffe mit nordamerikani- 
schen Waffen einlaufen. Diese kommunisti- 
sche Spionage wird direkt vom Kominform 
geleitet und erst kürzlich war der Präsident 
der  französisch-polnischen Organisation 
„Oder-Neisse“ Henry de Kucharski von der 
franzöischen Polizei wegen Spionagever- 
dacht verhaftet worden. — Die französische 
Regierung hat Robert Hirsch zum Ge- 
neraldirektor der Súreté Nationale, des fran- 
zösischen Gegenstücks zu Scotland Yard, 
ernannt. Der erst 38jährige Robert Hirsch, 
der einer jüdischen Familie aus dem Elsaß 
entstammt, aber selbst in Paris geboren ist, 
übernimmt damit die Leitung der gesamten 
Polizeikräfte Frankreichs, mit Ausnahme de- 
rer des Pariser Gebietes, und ist zugleich 
Chef des französischen Geheimdienstes. Ihm 
ist auch die gesamte Ueberwachung der Aus- 
länder in Frankreich unterstellt. — Man 
rechnet in den nächsten Monaten mit einer 
Zunahme kommunistischer Spionagetätigkeit 
in Frankreich. 


Italien: Als ein Musterexemplar der 
verbrecherischen Begünstigung des Kom- 


munismus regiert seit 1945 in Italien Alcide 
de Gasperi. Gleich den tausend anderen 
errichtete er als Besatzungsgewinnler auf den 
Bajonetten des Feindes ein die nationalen 
Kräfte verfolgendes Regime, das durch Un- 
fähigkeit und Dekadenz erst die sozialen 
Zustände schuf, die zur Ausbreitung des 
Kommunismus notwendig waren. De Gas- 
peri ist zweifellos der Prototyp jener scham- 
losen ıPolitiker, die sich zum Zwecke der Er- 
haltung ihrer eigenen Machtstellung jeder 
Mittel bedienen. Als z. B. bei den letzten ita- 
lienischen Wahlen große Teile der Bevölke- 
rung eindeutig gegen das System de Gasper- 
ri Stellung nahmen und die „Italienische So- 
zialbewegung“ damit zur drittstärksten Par- 
tei nach den „Christlichen Demokraten“ und 
„Kommunisten“ wurde, hatte der Christliche 
Demokrat de Gasperi nichts Vordringlicheres 
zu tun, als in der italienischen Deputierten- 
kammer ein Gesetz zur Unterdrückung der 
nationalen Bewegung einzubringen. Da die 
Stimmenzahl der Christlich - Demokrati- 
schen Partei nicht ausreichte um diesem Ge- 
setzentwurf zur Annahme zu verhelfen, ver- 
bündete sich deGasperi,der Kralshüter christ- 
licher Traditionen, bedenkenlos mit demBlock 
der Kommunisten, der seinerseits nur allzu 
gern diese Gelegenheit ergriff, um seine ei- 
gene Stellung zu festigen. Diese Handlungs- 
weise beweist einmal mehr, daß jene Kräfte, 
die in irreführender Weise vorgeben, den 
Kommunismus bekämpfen zu wollen, sich 
bedingungslos mit ihm verbünden, wenn es 
ihnen damit gelingt, ihr faulendes demokra- 
tisches System auch nur einen Tag länger 
am Leben zu erhalten. Das war auch die Po- 
litik, die die osteuropäischen Völker in die 
Gefängnisse der sowjetischen Sklavenhalter 
führte. Die Stimme der nationalen Befrei- 
ungsfront in Großbritannien schreibt dazu: 
„Herr de Gasperi mag sich das überlegen, 
bevor eine Bleikugel aus der Pistole eines 
Kommunisten sein Kapitel des Schmutzes 
und der Schande beschließt. Es wird auch 
dann niemand Mitleid fühlen, sollte sich je- 
mals erneut der Mob auf der Piazza Loreto 
versammeln“, — Der Gesetzentwurf zur „Un- 
terdrückung faschistischer Tätigkeit“ richtet 
sich gegen die Italienische Sozialbewegung 
„MSI“ (Movimiento Sociale Italiano), die 
bei den letzten Wahlen in Mittel- und Süd- 
italien am 25. Mai fast eineinhalb Millionen 
Stimmen auf sich vereinigte. Die Zahl ihrer 
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eingeschriebenen Mitglieder wird auf mehr 
als eine halbe Million geschätzt. Es gibt in 
Italien 94 Provinzsektionen des MSI und 
über 3000 Gemeindesektionen. Abgeordneter 
des MSI in der italienischen Kammer ist u. 
a. Dr. Giorgio Almirante, der zur Zeit der 
Italienischen Sozial-Republik in Norditalien, 
Kabinettschef im Ministerium für Volkskul- 
tur war. — Zum Präsidenten einer Organi- 
sation ehemaliger Frontsoldaten, die der MSI 
angeschlossen ist wurde Marschall Rodolfo 
Graziani einstimmig gewählt. In einer Rede 
die er vor seiner Wahl hielt erklärte Gra- 
ziani, daß seine Wiederbeteiligung am politi- 
schen Leben als Beispiel höchster Pflichter- 
füllung gegenüber dem Vaterland gewertet 
werden dürfe, so wie sie seit 1911 bis auf 
unsere Tage immer wieder zum Ausdruck 
kam. 


Abgeschlossen am 25. Juni 1952. 
E. F. Neubert. 


Severin Reinhard: 


SPANISCHER SOMMER. 
Editorial Prometheus, Buenos Aires, 
Kartoniert, 240 Seiten, zweifarbiger Schutzum- 
schlag, Preis m$n 45.—. 


Als die erste Auflage dieses Buches vor vier 
Jahren in der Schweiz erschien, wurde sie in den 
Buchhandlungen aufgekauft und vom Markt abge- 
sogen. Es sollte die Tatsache nicht unter die Leute 
kommen, daß das Bankhaus Kuhn, Loeb & Cie., 
das gleiche, das 1917 die bolschewistische Revo- 
lution in Rußland finanziert hatte, in den Jahren 
um 1930 auch Hitler in seinem Kampf um dia 
Macht in Deutschland durch die Warburgs finan- 
ziell unterstützen ließ, um seine eingefrorenen In- 
vestierungen in Frankreich wieder flüssig, und 
um unter den „kleinen” Juden der ganzen Welt 
„Stimmung‘ für die Einwanderung nach Israel zu 
machen, Doch ließen sich diese Tatsachen auch 
unabhängig von Reinhards interessantem Buch 
nicht mehr verschweigen. In Deutschland bracht» 
erstmalig Frau Dr. Mathilde Ludendorff aus Anlaß 
ihrer Spruchkammer-Verhandlung autentisches 
Material über die Warburg-Aktion an die Oeffen!- 
lichkeit. Die Sensation in diesem Zusammenhang 
aber bildete die Ausweisung des amerikanischen 
Rechtsanwalts Dr. Frederic Wiehl aus Deutsch- 
land durch die amerikanischen Behörden Ende 
August 1951. Wiehl hatte einen der sieben Lands- 
berger, Oswald Pohl, verteidigt, was ihm von den 
Amerikanern als „Sympathisieren mit den Nazis” 
ausgelegt wurde. Bei dieser Gelegenheit äußerte 
er einer Reutermeldung zufolge Reuter-Korrespon- 
denten gegenüber, daß er 1930 durch Mr, James 
Forestal, den früheren US-Verteidigungs-Sekretär 
(der sich 1950 aus dem Fenster stürzte), nach 
Deutschland gesandt worden sei, „to help in fi- 
nancing the growing Nazi Party”. Er sagte wört- 
lich: „American money gave Hitler his first pay.” 
(Reuter), 4 

Diese Vorfälle haben Reinhards Buch vom letz- 
ten Verdacht unkontrollierbarer Phantasterei be- 
freit, und unter diesen neuen Aspekten gewinnt 
seine, glänzende, flüssige Darstellung noch an 
Bedeutung. Man ist nun schlechthin gezwungen, 
ihm auch das zu glauben, was er in seinem 
blendenden Stil über die voraussichtliche Weiter- 
entwicklung im Weltmacht-Streben jener amerika- 
nischen Bank-Gruppe zu sagen weiß. Und man 
ist doppelt geneigt, mit ihm zu hoffen, daß diese 
Entwicklung eines Tages an ihrer eigenen Ueber- 
spitzung ihr selbst bereitetes Ende finden wird. 

Die jetzt vorliegende zeite Auflage im 
Prometheus Verlag, Buenos Aires wurde vom 
Verfasser nach dem neuesten Stand der Entwick- 
lung, die inzwischen vieles hat noch deutlicher 
erkennbar werden lassen, überarbeitet, das Ka- 
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ре] „Rotschild und Warburg” ganz neu geschrie- 
ben. Der Rahmen der Darstellung dagegen wurde 
unverändert gelassen, da sich die Zusammen- 
hänge auch heute noch, von der Spanien-Politik 
der Großmächte her gesehen, am klarsten er- 
geben. vo. 


Herbert Wendt: 


DER FORST DER SIEBEN HÜGEL. 
G. Grote-Verlag, Hamm, 267, Seiten, in Leinen. 


Es ist ein Roman der Jagd und Hege, ein schö- 
nes Buch um einen jungen, gesunden Menschen, 
der sich der „grünen Farbe” verschrieben ha! 
und nun in dem geliebten Beruf nicht nur mit 
Wilddieben, Holzfrevlern und Raubwild zusam- 
menstößt, sondern auch mit einem halben Narren 
und echten Künstler, der das edle Waidwerk miß- 
versteht — und dabei doch der Vater des gelieb- 
ten Mädchens ist. Das Jahr des deutschen Wal- 
des ist wundervoll in diesem Buch eingefangen 
— wer immer Sehnsucht nach dem tiefen Wai- 
desrauschen der alten Heimat hat, sollte es in 
einer besinnlichen Stunde zur Hand nehmen. 


Herbert Wendt: 


DAS SCHIFF DER VERDAMMTEN. 
Roman einer Expedition. Grotesche Verlags- 
buchhandlung, 319 Seiten. 


Dieser Roman der Expedition unter Vitus Be- 
ring 1741 in das Gebiet des Bering-Meeres, die 
erste Entdeckung von Alaska, der Untergang des 
größten Teiles der Expedition auf der einsamen 
Bering-Insel mit ihren Horden von Blau- und Eis- 
füchsen, von Robben und Seekühen, der Kampf 
des berühmten deutschen Naturforschers Steller 
gegen die furchtbare Not der gestrandeten Expe- 
dition und ihre schließliche Rettung — das ist so 
glänzend, packend, atemraubend geschildert, die 
fremde Welt zwischen Sibirien und Alaska so fes- 
selnd dargestellt, daß einer der schönsten See- 
fahrer- und Forscherromane dabei herausgekom- 
men ist. Das ist ein Buch, das einen von der 
ersten bis zur letzten Seite nicht mehr losläßt. 
Wer wirklich ein ausgezeichnetes Buch lesen 
oder wertvollen Menschen schenken will — hier 
ist es! v. L. 


BRUDER SINGER. 
Lieder unseres Volkes, Bärenreiter-Verlag, Kas- 
sel, 1951. 


Das Volkslied ist Vergangenheit und Gegen- 
wart zugleich, ist Ausdruck tiefsten völkischen 
Empfindens. Jahrhunderte hindurch hat die Seele 
des Volkes ihren reinsten Niederschlag im Liede 
gefunden, das darum wie kein anderes Mittel 
die seelische Spannung unserer Tage zu lösen 
und zu lindern vermag. Mit dem „Bruder Singer” 
hat der Bärenreiter-Verlag aufs neue einen Zu- 
gang zu diesem Schatz erschlossen, der uns be- 
reits verloren zu gehen drohte. Da das unendlich 


vielfältige Liedgut unseres sangesfreudigen Volkes 
nicht in einem vollständigen Werk herausgege- 
ben werden kann, ist es immer wieder eine Fra- 
ge der geeigneten, glücklichen Auswahl, die 
Ueberlieferung lebendig zu erhalten. Diese Auf- 
gabe bleibt immer bestehen. Sie ist im „Bruder 
Singer” wieder in gültiger Form gelöst worden. 
Vom Choral bis zum Landsknechtslied erfaßt die- 
ser reiche, gut ausgestattete Querschnitt durch 
die Lieder aller deutschen Gaue das Echte und 
Bleibende. Bis jetzt liegt die Textausgake mit 
einfacher Singstimme vor. Klavier- und Ziharmo- 
nika-Ausgaben sind in Vorbereitung. 
Wesch 


К. A Schenzinger: 


SCHNELLDAMPFER. 
Andermann-Verlag, München. 


Mit wuchtigen, manchmal fast klobigen Worten, 
schmiedet Schenzinger die Stahlplatten der Schif- 
fe deutschen Aufstiegs, Niethämmern gleich schla- 
gen seine Sätze die Worte zu einem Ganzen, 
Preßluft zischt unter den Fäusten der Arbeiter, die 
in verschworener Gemeinschaft mit ihren Inge- 
nieuren, das Werk bauen, verbessern und vollen- 
den, das deutschen Geist und Flagge über alle 
Meere tragen soll. Königliche Kaufleute sind 
Künder und Ausdruck einer Nation, die sich end- 
lich ihren Platz an der Sonne erobern will. Auf- 
stieg und Sturz, im Geschick der großen Reeder 
wie der Völker, sind neuer Ansporn, Fall wie 
Sieg, sie weisen nur den Weg in eine neue, bes- 
sere Zukunft. Ein Buch, das Mut, Glaube an die 
Größe unseres Volkes, Stolz und, manchmal, bei- 
nahe Wikingergeist, atmet und gibt. Ein Buch, 
wie wir es heute mehr denn je brauchen können, 
wenn wir in dunklen Tagen gehen. Koe. 


Franz Spunda: 


CLARA PETACCI, 
Verlag Zimmer und Herzog, Berchtesgaden 1952, 
304 Seiten, Ganzleinenband. 


Jene Befürchtungen, die man dem Roman eines 
Historikers gegenüber zunächst haben muß, da 
doch Geschichtsforschung und nachdichtende Ge- 
staltung nur selten sich vereinen lassen, darf man 
schon nach den ersten Kapiteln getrost beiseite 
schieben. Sowohl Clara Petacci, die Geliebte des 
Duce, als auch Mussolini selbst behalten in Spun- 
das Darstellung das Format geschichtlicher Per- 
sönlichkeiten, ohne deswegen an unmittelbarer 
Lebendigkeit einzubüßen, ja wir erleben es ge- 
radezu mit, wie gegenwärtiges Menschentum auf 
Grund innerer Größe geschichtlich wird. Es ist 
wirklich keine Phrase, wenn man sagt, daß in 
diesen beiden Persönlichkeiten etwas vom Geiste 
der Renaissance gelebt hat, freilich eingezwängt 
in den unzulänglichen Rahmen unseres kurzatmi- 
gen, hysterischen Zeitalters, das die Entfaltung 
echter menschlicher Größe kaum noch erlaubt. 

Die Ausstattung des Buches ist vornehm im 
besten Sinne des Wortes und der Gestaltung des 
Stoffes würdig. vo. 


Leserzuschrilten 


„In der in Berlin erscheinenden Halbmonats- 
schrift „SOS“ der Bundestagsabgeordneten He- 
lene Wessel und eines Dr. Heinemann, die mit 
auffälligem Eifer für eine Verständigung mit der 
Sowjetunion eintritt, erheben auch die sog. „Ver- 
folgten” der nationalsozialistischen Zeit wieder 
ihre Stimme und jammern „Sind wir vergessen?” 
Sieben Jahre nach Beendigung der Kriegshand- 
lungen, nachdem diese Leute zum großen Teil 
sich in fremde Wohnungen hineingesetzt, fremde 
Möbel sich ,abgeholt” und unzählige Bevorzu- 
gungen erfahren haben, fühlen sie sich immer 
noch als ,verfolgt”. Die Hauptverfolgung besteht 
darin, daß sie pro Ehepaar „пиг 200 DM Rente 
bekommen — daß Hunderttausende von Beamten 
auf Grund des berüchtigten Entnazifizierungs-Un- 
rechtes jahrelang überhaupt nichts bekamen, daß 
Millionen von Flüchtlingen, Entnazifizierten und 
anderen Opfern des Unrechtes von 1945 sich aus 
eigner Arbeit trotz aller behördlichen Knüppel, 
die man gerade auf Betreiben der Herren „Ver- 
folgten” vielen von ihnen zwischen die Beine 
geworfen hat, wieder eine Existenz aufgebaut 
haben, dient ihnen nicht zum Ansporn. Sie wol- 
len eine Rente haben — und diese Rente darf 
nicht zu klein sein! Um dieses hehre Ziel zu er- 
reichen, haben sie einen ,PRV" (Bund der poli- 
tisch, rassisch, religiös Verfolgten) gestiftet — 
offenbar eine Nachfolgeorganisation des sattsam 
berüchtigten ,VVN” (Verein der Verfolgten des 
Nazi-Regimmes — das Volk las lange „Verkom- 
mene Verräter der Nation‘), der als Mittelpunkt 
kommunistischer Treibereien in Westdeutschland 
mit Recht endlich verboten wurde, Die sowieso 
mit Steuern, Besatzungskosten und Soziallasten 
schwer bepackte Bevölkerung in Westdeutsch- 
land wird für das habgierige Geschrei der poli- 
tischen Renten-Hysteriker kaum Verständnis auf- 


bringen mögen.” Lv L, 
* 


„Die Aufsätze von Hartmut Gegner, von dem 
ich annehmen möchte, daß er guten Glaubens 
geschrieben hat, müssen bei Menschen, welche 
die Berliner Verhältnisse nicht kennen, — und 
um solche Menschen handelt es sich doch bei 
dem größten Teil Ihrer Leser, ein völlig schiefes, 
z. T. geradezu falsches Bild über die Führung 
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der ,Widerstandsgruppen”” erwecken. Dr. Theo 

Friedenau ist ein Halbjude, der in Wirklichkeit Schachecke 
Erdman heißt und bis 1949 oder 1950 Rechtsan- 
walt in der Ostzone nicht weit von Berlin war. 
Rainer Hildebrand war niemals Dr. und ist seit 
längerer Zeit aus dem öffentlichen Leben völlig 


verschwunden. Ernst Tillich hat größere Erfolge 57. AUFGABE 
als in der bisher nur sehr theoretischen Bekämp- 

fung des Kommunismus auf einem anderen Ge- Von George Hume. 
biet aufzuweisen: in einem unversöhnlichen Haß- 

feldzug gegen die ,Neofaschisten”. Er war einer (Enalish Mechanic, 1881). 


der übelsten Hetzer gegen Werner Krauß, dessen 
Austreibung aus Berlin er durch einen Kommentar 
im Rias wesentlich mit veranlaßte, und er ist 
einer der eifrigsten Vorkämpfer gegen die Auf- 


führung von Harlanfilmen. Dies alles geschieht Г саа 8 Y Y An. 
in enger Zusammenarbeit mit Herrn Tiburtius, der ” а Ж С 
nicht bloß demokratischer Antikulturdiktator, Ver- Y Y Y 
zeihung, Kultursenator, sondern auch Vorsitzender 6 Л Y ” 

der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen- Y EE 

arbeit ist. 5 2 / 

Die ganze undurchschaubare Organisation hat Y e Y Y 
eine fatale Aehnlichkeit mit dem Freiheitssender Г Y Y Y 
München, den Sie mit Recht so anprangern. Y ” О Г 
Freundliche Grüße! .. .. .. 2. G, K. p, Л 
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‚ SS SS SS 
: нини а 
„Reichsdeutscher, 26 ]. natur-, kunst- und sport- 1 @ С Y E 
liebend, politisch interessiert, sucht Korrespon- A 
denzpartnerin oder Partner in Südamerika. a b c f 
(Adresse): Karl Hoffmann, Wuppertal-Vohwinkel. 
Im Kirschsiepen 16. ý Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 
Kurt Zinowsky, 40 Jahre, Beamter, ledig, Lösung der 55. Aufgabe: 1. Kap. Abspiele: 
Hamburg 26, Chateauneufstraße 17 sucht Brief- l. ... Db8+. 2. Td8 matt; 1. ... Dg3+. 2. Tg5 
wechsel mit deutschem Mädchen in Südamerika. matt; 2. Tg5 matt; 1. ... Dxd5+. 2. Lxd5 matt; 
. Da2 oder Dc4. 2. ТЇ8 matt; 1. ... D an ders. 
2. Ta5 oder Td8 matt. 
Н. F., Villa Constitución und andere Löser. Bei Richtige Lösungen gingen ein von den Herren 


einer Aufgabe: Matt in 2 Zügen, muß ein solcher Hermann Höhlke, Cördoba (Nr. 54 und 55); Robert 
Einleitungszug des Weißen gefunden werden, daß Kauert, Cördoba (Nr. 54 und 55); Otto Nielsen, 
es ihm auf jeden Gegenzug und bei bester Ver- Asunción (Nr, 55); Friedrich Olschowsky, Ham- 
teidigung des Schwarzen möglich ist, im zweiten burgo Velho, Brasilien (Nr. 55); Helmut Passeier, 
Zuge mattzusetzen! Versuchen Sie es nochmals Helmstedt, Deutschland (Nr. 53); Martin Tauber, 
mit leichten Aufgaben! Ibicuycito (Nr. 54 und 55). 
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Herrenkleidung nach Maß 
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Deutsche Maßschneiderei 
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687 - LAVALLE - 691 
Т.Б. 31 - 6575 


Prof. Dr. HINZE 


Neuzeitliche Zahnbehandlung 
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ESMERALDA 421 Т. E. 31 - 7314 
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CHARCAS 1526 BUENOS AIRES 
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Neuerscheinung: 


DIETER VOLLMER 


WAS BLEIBT? 


Was bleibt den Überlebenden des Versuches einer deutschen 
Lósung der sozialen Frage heute noch zu wissen, zu planen und zu 
tun? Gibt es noch ein Ziel, eine Aufgabe fiir sie, die sich diesem Ver- 
such voll und ganz verpflichtet fühlten, die seine Bedeutung erkann- 
ten und daher auch heute die Folgen seines Scheiterns ganz ermes- 
- sen können? Welche Erkenntnisse haben sie gewonnen? Welche 
Ideale erweisen sich nach dem Zusammenbruch noch als tragfähig? 
‚ Woran dürfen sie noch glauben? Wie kann ihre Reifung, die Frucht 
. ihres Schicksals, Ausdruck finden? 

Der Wille, auf diese Fragen eine zusammenhängendere Antwort 
zu geben, als es im Rahmen eines Monatsheftes möglich ist, hat den 
Verfasser veranlaßt, fünf bereits nacheinander im „Weg“ erschienene, 
aber innerlich zusammenhängende Aufsätze, die an die letzten Fra- 
gen, an die Grundlagen des menschlichen Daseins überhaupt rühren, 
in einem Bändchen herauszugeben. Dem Leser, der sich die Erörte- 
rung wesentlicher Gedanken über den flüchtigen Eindruck einer 
Zeitschrift hinaus bewahren möchte, wird dieser kleine Band will- 
kommen sein, dessen schlichte, geschmackvolle Ausstattung, ebenso 
wie die große, klare Schrift, ansprechen muß. 
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für jeden neuen Bezieher auf unsere Zeitschrift 
„DER WEG”, den Sie uns im Laufe des Juli direkt 
zuführen. Halbjahresbezug: $ 60.-, nach Europa $ 63.- 
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